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Editorial 


Mittlerweile schon seit fast 2 Jahren bahnt sich der Bagger Ausgrabe für Aus- 
grabe seine ganz individuellen Straßen durch die Baugruben seiner Umge- 
bung. Stets mit Neugier und Hartnäckigkeit ausgestattet gräbt er sich ohne 
Rücksicht auf Verluste durch die dicken Schichten der Ablagerungen unserer 
Gesellschaft. 

Diesmal hat sich der Bagger auf eine längere Reise gemacht: Dort wo er 
früher selbst beim Bau mitgeholfen, hat, vagabundiert er entlang, während 
er am Wegesrand genüsslich ein Thema nach dem anderen auf seine Schaufel 
nimmt. 

Straße ist das Thema der Ausgabe, die ihr in Händen hält. Sie führt uns vom 
Ausgangspunkt Wien kreuz und quer über Rom und Venedig nach Prag, über 
Amsterdam nach Stockholm, nach Athen, auch in die ehemalige DDR und 
den Kontinent verlassend bis nach Indien. Was dem Bagger auf jener ereignis- 
reichen Straße so alles über den Weg läuft, werdet ihr auf den folgenden Seiten 
erfahren. 

Also: Gang rein und drauf los geschaufelt! Der Bagger gräbt auch jenseits der 
Bodenmarkierungen! 
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Die gonze Tschoch umasunst 


auf Käantnarisch 
Die Josefa Ogradnig aus Srajach untn (vulgo Drabosenig, waßt eh, wen 
s i man) wollt ihra Mama in Poglantschach a Ritschert und Pohatscha 
Mallen itzen bringen. Setzt sich also ins Auto, foat pomalig los, die Tschreapm 
M alen ce und des Reinkale am Beifoarasitz. Noch Mallenitzn amol, Richtung 
Latschach auf da Bundesstroßn muaß se gach obabremsn, stöll da vua 
steht aufmol a Ortstofl mit so windische Zeichn mittn in an Käantna 
Kobesgoatn. Do frogt ma sich jo echt, is ma noch in Östareich oda 
schon bei de Jugo untn! Des Essn hot‘s üba die Tscherfl glaat, des hot 
sein Koschplkibl schmeißn kennen und die Natscha und dem Tschack 
vafuatat. De oame Trutschn, gonz krawutisch woa se. 
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hier + jetzt: Eva Jantschitsch über Gustav 
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Die Abrissbirne 


en Slowensko 

Jozefa Ogradnig iz nizje lezecih Srej (ime domalije Drabosenig; Ze ve, koga imam v mislih), je Zelela materi 
v Poklance odpeljati jetmenovo kaSo in Sarklej. Udobno se namesti v avto in spelje. Ricet in kola© ima na 
sovoznikovem sedezu. Del poti vozi proti Malencam, smer Lote, na magistralni cesti mora naglo zavirati. 
Predstav]jaj si: sredi koroskega zelenjavnega vrta nenadoma zagledaS krajevno tablo s slovenskimi oznakami! 
Clovek se Ze zaöne spraSevati, ali je sploh $e v Avstriji ali se nahaja Ze nekje na juzno slovanskem prostoru. Hrana 
se ji razlije po Cevljih. Ne preostane ji drugega, kot da jo odnese na bioloSko odlagaliste odpadkov in tako nahrani 
praSice in kozla. Uboga Zenska, res je bila besna. 
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Auf die Straßen! 


Demonstrieren ist eines der elementarsten Mittel einfacher Menschen um aufihren Willen und ihre Bedürfnisse 
aufmerksam zu machen. Aber hats wirklich einen Effekt? Fünf Beispiele aus der jüngeren österreichischen 


Geschichte. 


Zufällig war ich damals dabei, als im Jänner 
2004 einige hundert StundentInnen während 
einer entscheidenden Senatssitzung den Senats- 
saal und Teile des Rektorats der Hauptuni Wien 
besetzten. Grund dafür war die geplante Einfüh- 
rung eines neuen Organisationsplans auf Basis 
des Universitätsgesetzes 2002, der die Struktur 
der Universität unternehmerischer gestalten 
sollte und unter anderem die in vielen Gremien 
übliche drittelparitätische Ordnung und 
somit die direkte Mitbestimmung von 
Studierenden und Mittelbau zugun- 

sten der ProfessorInnen vor allem 

des Rektorats abschaffte. Und trotz 

des eher schwierig zu vermittelnden 
Themas und der Gegendarstellung 

des Rektors Winkler, der — ohne ei- 

nen Blick auf die durchwegs friedlich 
Protestierenden riskiert zu haben — 
von Vermummten mit Schlagstöcken 
sprach, schlug der Besetzung eine Welle 
der Sympathie entgegen. Sogar die den 
Studierenden gegenüber ansonsten eher 
kritisch eingestellte Krone berichtete po- 
sitiv über die Aktion. Der Organisations- 
plan wurde in dieser Sitzung dennoch beschlos- 
sen, aber zumindest das Klima war günstig, um 
weiter dagegen zu kämpfen. 

Als dann jedoch eine Woche später Rektor Wink- 
ler bei einer Podiumsdiskussion in selbiger Sa- 
che eine Torte ins Gesicht bekam, war es mit 
der Sympathie ziemlich schnell wieder vorbei. 
Das Bundesamt für Verfassungsschutz und Ter- 
rorismusbekämpfung wurde eingeschaltet und 
die Studierenden waren als diskussionsunfähige 
KrawallmacherInnen bei der Öffentlichkeit un- 
ten durch. Dass die Tortung wohl durch eine Pri- 
vatperson geschah, die nicht einfach so mit der 
Österreichischen HochschülerInnenschaft oder 
gar der Gesamtmasse der Studierenden gleich- 
zusetzen ist, spielt da ganz schnell keine Rolle 
mehr. 


Das gesamte Ereignis ist ein schönes Beispiel 
dafür, wie eine politisch weniger potente Gruppe 


aufihre Anliegen (in diesem Fall Aufhalten einer 
Verschlechterung ihrer Mitspracherechte und in 
Folge ihrer gesellschaftlichen Situation) mit öf- 
fentlichkeitswirksamem Aktionismus auf sich 
aufmerksam zu machen versucht. Im Prinzip 
geschieht bei jeder Demonstration exakt dassel- 
be. Die Frage ist: Hilft’s auf die Straße zu gehen? 
Und wenn ja, in welchen Fällen? 


Hainburg, Zwentendorf 


In Österreich drängen sich da als erfolg- 
reiche Beispiele natürlich sofort zwei 
Geschichten auf: Erstens die Beset- 
zung Hainburger Au und zweitens 
die Verhinderung des Atomkraft- 
werks Zwentendorf. Im ersten Fall 
gab es ziemlich schnell eine breite 
journalistische und politische Un- 
terstützung. Günther Nenning, damals noch 
Mitglied der SPÖ und einflussreicher Journa- 
list (Vorsitzender der Sektion Journalisten im 
Gewerkschaftsbund) half tatkräftig mit, unter- 
stützt von einem gewissen Hubert Gorbach (Chef 
der FPÖ-Jugend), dem ÖVP-Kulturpolitiker und 
Journalisten Jörg Mauthe, dem damaligen Vor- 
sitzenden des Österreichischen Bundesjugend- 
rings Othmar Karas (ebenfalls ÖVP), dem No- 
belpreisträger Konrad Lorenz und natürlich der 
Kronenzeitung, die ausführlich berichtete und 
dafür sorgte, dass Menschenmassen in die Au 
strömten. Der Kraftwerksbau konnte verhindert 
werden, die Proteste waren erfolgreich. 
Etwas anders aber letztendlich ebenso erfolg- 
reich gestaltete sich die Bewegung gegen das 
Atomkraftwerk in Zwentendorf. 1967 begann 
die unter Duldung der FPÖ alleinregiernde SPÖ 
(die in dieser Sache anfänglich auch die ÖVP auf 
ihrer Seite hatte) mit Informationskampagnen. 
Ziel war es, in Österreich drei Atomkraftwerke 
zu errichten. Der Effekt der Kampagne war al- 
lerdings, dass sich die Presse kritisch mit dem 
Thema auseinandersetzte 
und dass sich 


eine Gegenbewegung organisierte. Während das 
Atomkraftwerk in Zwentendorf bereits in Bau 
ging, roch allmählich auch die Opposition den 
Braten, merkte, dass hier ein Erfolg gegen den 
Alleinherrscher Kreisky zu holen sein könnte, 
und inbesondere die FPÖ, die nach und nach 
auch die Volkspartei überzeugen konnte, machte 
gegen das Großprojekt Stimmung. Um sich aus 
der Klemme zu manövrieren, initiierte die 
SPÖ auf ursprünglichen Vorschlag 
ihrer Jugendorganisation hin eine 
Volksabstimmung über das Pro- 
jekt, das im November 1978 mit ei- 
ner knappen Mehrheit von 50,47% 
abgelehnt wurde. Dass sich die 
Gegenbewegung überhaupt for- 
mieren konnte ist aber diesmal 
nicht den Medien oder politschen 
Fraktionen zu verdanken gewesen, 
sondern in erster Linie den Initiati- 
ven von Einzelpersonen - insbesondere 
der des Publizisten Walther Soyka, der 
viel Engagement in die Sache steckte. 
Er sprach bei Kreisky vor, organisierte 
zusammen mit anderen Sternmärsche 
auf Zwentendorf und entdeckte bei seinen Re- 
cherchen eine Arbeit von Prof. Eduard Sueß, aus 
der hervorging, dass exakt unter Zwentendorf 
eine aktive Erdbebenzone verläuft. Die Veröf- 
fentlichung dieses Fundes wurde zuerst von der 
Presse belächelt, erhielt aber wesentliche Be- 
deutung, als es am 16. April 1972 tatsächlich 
zu einem Erdbeben der Stärke 7 gemäß der 
Richterskala kam. Die laufenden Arbeiten 
mussten eingestellt werden und das bereits 
gegossene Fundament des Kraftwerks mit 
einem Kostenaufwand von über 400 Millio- 
nen Schilling abgerissen und in stabilerer 
Form erneuert werden. 
Die Medien spielten zwar im Fall Zwen- 
tendorf eine weit geringere Rolle als bei 
Hainburg, allerdings waren zumindest 
die beiden auflagenstärksten Zeitungen, Kro- 
ne und Kurier, deutlich atomkraft-kritisch ein- 
gestellt und brachten entsprechende Berichte. 


Tatsächliches mediales Interesse erreichte die 
Debatte allerdings erst ab 1977. 


Studiengebühren 


Bei weitem weniger erfolgreich war der Kampf 
der Österreichischen Hochschülerschaft gegen 
die Einführung der Studiengebühren im Jahr 
2001. Von der Regierung geschickt wäh- 
rend der Sommerferien verkündet, 
war es schwierig, sofort gegen die 
Neuerung vorzugehen. Erste De- 
monstrationen zu Semesterbe- 
ginn hatten noch relativ großen 
Zulauf, wurden aber von der Re- 
gierung einfach ausgesessen. So- 
lange eine Bewegung keine breite 
mediale Front oder die Unterstüt- 
zung einer starken Opposition für 
sich gewinnen kann, scheint Protest auf der 
Straße ziemlich harmlos zu sein. Wie zum Hohn 
wurden nun während des letzten Wahlkampfes 
die Studiengebühren, ganz ohne direkten öffent- 
lichen Druck, wieder abgeschafft - nur weil eben 
gerade Wahlkampf ist. Zur Erinnerung: Noch 
knapp zuvor hat die SPÖ bei einem entspre- 
chenden Antrag von Seiten der Grünen und der 
FPÖ mit dem Argument, eine Abschaffung 
ohne gesicherte Mehrheit sei unsinnig, da di- 
ese nach der Wahl wieder hinfällig sein 
könnte, nicht mitgestimmt. Ein paar 
Wochen später — die Situation hat sich in kei- 
ner Weise geändert — wird plötzlich mit dieser 
an sich vielleicht ganz vernünftigen Über- 
legung gebrochen und aus wahlpolitischem 
Kalkül die Abschaffung betrieben, während 
die ÖVP bereits ankündigt, dass, sollte sie in 
der nächsten Regierung sein, die Studienge- 
bühren natürlich wieder eingeführt werden. 


Tierschutzterrorismus und $278a 


Ein anderes rezentes Beispiel für bisher wenig 

erfolgreiche aber vielleicht umso wichtigere 
Proteste sind die gegen den Paragraphen 
$278a des Strafgesetzbuches, der durch 
die ziemlich ruppig durchgeführte Inhaf- 
tierung von einigen im Tierschutz aktiven 
Personen eine gewisse Aufmerksamkeit 
erlangte. 
Während die Medienlandschaft über die 
Inhaftierung selbst verhalten diskutierte, 
war ihr die Sache mit dem Paragraphen 
eher zu schwierig. 
Dieser Lautet: 


Wer eine auf längere Zeit angelegte unternehmen- 
sähnliche Verbindung einer größeren Zahl von Per- 


sonen gründet oder sich an 
einer solchen Verbindung als 
Mitglied beteiligt ($ 278 Abs. 
3), 


1. die, wenn auch nicht aus- 
schließlich, auf die wiederkeh- 
rende und geplante Begehung 
schwerwiegender strafbarer 
Handlungen, die das Leben, 
die körperliche Unversehrtheit, 
die Freiheit oder das Vermögen 
bedrohen, oder schwerwiegender 
strafbarer Handlungen im Bereich 
der sexuellen Ausbeutung von Men- 
schen, der Schlepperei oder des un- 
erlaubten Verkehrs mit Kampfmit- 
teln, Kernmaterial und radioaktiven 
Stoffen, gefährlichen Abfällen, Falsch- 
geld oder Suchtmitteln ausgerichtet ist, 
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2. die dadurch eine Bereicherung in großem 
Umfang oder erheblichen Einfluß auf Po- 
litik oder Wirtschaft anstrebt und 
3. die andere zu korrumpieren oder einzuschüchtern 
oder sich auf besondere Weise gegen Strafverfol- 
gungsmaßnahmen abzuschirmen sucht, 
ist mit Freiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu fünf 
Jahren zu bestrafen. $ 278 Abs. 4 gilt entsprechend. 


Der Vorwurf, eine kriminelle Organi- 
sation sei gegründet worden, scheint 
schwierig zu belegen und eher un- 
haltbar zu sein. Dennoch wurden 
zehn Personen, ohne Beweise vor- 
zulegen, aufgrund von angeblicher 
Tatbegehungsgefahr, teilweise 110 
Tage lang inhaftiert, bis sie schließlich 
Anfang September freigelassen wurden, 
weil die Oberstaatsanwaltschaft schließlich 
doch zu dem Schluss gekommen war, dass die 
Untersuchungshaft „angesichts der zu erwar- 
tenden Strafe unverhältnismäßig“ wäre. 
Ganz unabhängig davon wie mau zu der eher 
kompromisslosen Haltung der betroffenen Per- 
sonen stehen mag: Eine dergestalte Anwendung 
des genannten Paragrafen und, da diese nun 
einmal geschehen ist, wohl auch der Paragraf 
selbst sind zu bekämpfen — insbesondere wenn 


die Staatsanwaltschaft drei Monate braucht 
um zu bemerken, dass eine Inhaftierung un- 
verhältnismäßig ist. Zu Untersuchungshaft ge- 
führt haben groß angelegte Telefonabhörungen, 
Beschattungen und Verwanzungen von Büro- 
räumlichkeiten. Dass dann im Nachhinein die 
Unverhältnismäßigkeit eingestanden wird, ist 
für die Seite der Exekutive etwas peinlich, für 
die Betroffenen aber wesentlich gravierender. 
In diesem Falle begann es mit massiver Durch- 
schnüffelung der Privatsphäre und den doch 
ein wenig unverhältnismäßigen frühmorgen- 
tlichen Hausdurchsuchungen mit vorgehaltener 
Waffe, Verhaftungen und Beschlagnahmung von 
Privat- und Arbeitsmaterialien. Die Folge waren 
die bereits genannte monatelange Inhaftierung 
und in weiterer Folge Anwaltskosten, Rufschä- 
digung usw. - alles scheinbar vor allem um ein- 
mal klar zu Stellen, wer hier die Starken sind. 
Denn um Hühnerbefreiungsaktionen, Offensiven 
gegen Pelzhandel und die Verschlüsselung des 
eigenen E-mail-Verkehrs (so dies überhaupt ein 
Delikt darstellen kann) zu verhindern, hätten 
sicherlich weniger drastische Maßnahmen aus- 
gereicht. 


Innenministerin Fekter 

hingegen sieht hier keinen 

Handlungsbedarf, hält den Pa- 

ragraph 278a für eine gute Regelung 

und wehrt sich dagegen, dass man der 

Polizei wichtige Handlungsutensilien, die 

zur Bekämpfung von Kriminalität notwendig 

seien, mit dem Argument der Missbrauchsgefahr 
vorenthält. 


Was tun? 


Welche Folgerung ergibt sich aber nun aus 
diesen fünf Geschichten? Zwenten- 
dorf zeigt, dass, wenn das politische 
Umfeld stimmt und letztendlich ge- 
nug Sympathien gefunden werden können, 
auch Bewegungen von unten ohne anfäng- 
liche mediale und politische Unterstüt- 
zung erfolgreich sein können. Noch besser 
gehts, wenn wie im Fall von Hainburg eine 
breite mediale und politische Unterstüt- 
zung da ist. Wenn aber wie im Falle der 
Studiengebühreneinführung nur ein klei- 
ner Teil der Gesellschaft betroffen ist und 
die große mediale Unterstützung ausbleibt 
und wie im Falle des Organisationsplanes 
der Uni Wien oder des Paragraphen 278a 
zusätzlich die Relevanz für die Betroffenen 
etwas kompliziert zu erklären ist, gestaltet | 
sich der Kampf für eine Sache wesentlich 1 
schwieriger und das bloße auf die Straße 
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Gehen bleibt ineffektiv, solange der Funke nicht 
auf Presse und Politik übergreift — und das tut er 
aus Erfahrung nur ab einer gewissen kritischen 
Masse. Was tun? Geschickt sein, keine Angst 
haben, alle Kanäle nutzen und nicht im falschen 
Augenblick mit Torten werfen. 

va 


„Hast du fünf Minuten Zeit?“ 


Vom Nutzen und Nachteil des Fundraisings auf der Straße 


Nachdem sich die hauseigene Wanze im letzten 
Bagger eine Auszeit gönnte, ist sie diesmal wie- 
der in alter Frische in der Welt unterwegs. Dort 
beobachtet sie eines Tages, wie eine junge Phi- 
losophiestudentin namens Sofie gemächlich über 
die Wiener Mariahilferstraße schlendert. Der 
Rummel um Sofie herum prallt währenddessen 
an einer unsichtbaren Mauer ab, die eine geistige 
Welt begrenzt, in der sie sich gerade den Kopf 
über Albertos These zur ontologischen Qualität 
kategorialer Existenzaussagen zerbricht. Plötz- 
lich wird sie von einem jungen Herrn aus dieser 
Welt befreit. 


Junger Herr: Hast du fünf Minuten Zeit? 
Sofie (erschrickt fürchterlich): Oh! Äh ... 
Junger Herr: Hallo, ich heiße Kilian (reicht ihr 
die Hand) — hast du schon einmal was von „Cap- 
tain Planet“ gehört? 

Sofie: Hallo, ich bin Sofie. Hm, ist das nicht so 
eine ... 

Kilian: Ganz genau, eine Zeichentrickserie. Aber 
es ist auch eine wohltätige Organisation, die sich 
für die Rettung des Planeten einsetzt — denn wie 
du sicher weißt, ist es bereits später als fünf vor 
zwölf. [...]| Klimawandel [...] Artensterben |[...] 
Zerstörung |[...| Wahnsinn [...] Tod [...] So kann 
das nicht weiter gehen, wir sind hier alle mitver- 
antwortlich und deshalb auch schuld, wenn wir 
nicht mehr zurück können. Das müssen wir, das 
musst DU verhindern! 

Sofie: Ich kenne diese Probleme - aber was soll 
denn ich als unbedeutendes Rädchen im Getrie- 
be der Gesellschaft dagegen tun? 

Kilian: Du kannst mit einer Mitgliedschaft be- 
reits einen wertvollen Beitrag leisten, dass die 
Welt gerettet wird. Unterschreib bitte hier, es 
kostet dich nur läppische 5 €im Monat, und dank 
deiner Hilfe kann Captain Planet mit seiner bis- 
her überaus erfolgreichen Arbeit weitermachen. 
Sofie: Also ich weiß nicht. Ich bin Studentin, 
meine Einkünfte reichen gerade mal zum Leben. 
5 € sind ja nicht unbedingt wenig, außerdem 
wird das dem Klimawandel nicht wirklich Ein- 
halt gebieten können. 

Kilian: Also bitte, überleg doch mal, 5 € - das ist 
weniger als zwei Zigarettenpackungen oder zwei 


Biere kosten, das kann sich doch jeder leisten! 
Und das Argument, dass du damit nichts bewir- 
ken kannst, ist doch völlig falsch - stell dir vor, 
wenn sich das jeder denkt, dann können wir der 
Welt gleich gute Nacht sagen. Ganz im Gegenteil 
kann viel bewegt werden, wenn nur jeder einen 
kleinen Beitrag leistet. 

Sofie: Ich bin Nichtraucherin und Antialkoholi- 
kerin. Aber spendest du denn selbst auch? 
Kilian: (holt postwendend einen Kontoauszug 
aus seiner Jackentasche hervor) — Klar, ich mache 
das aus vollster Überzeugung und spende jedes 
Monat 10 €, damit das Schlimmste abgewendet 
werden kann. Das Geld würde ich sonst sowieso 
nur für irgendeinen Blödsinn ausgeben. 

Sofie: Gut, aber ich denke dass du auch daran 
Geld verdienen wirst, wenn du hier um Spenden 
wirbst. Außerdem ist ja allgemein bekannt, dass 
Fundraising-Agenturen meist einen beträcht- 
lichen Anteil der Spenden einkassieren, welcher 
eigentlich seitens der Spenderinnen und Spender 
für wohltätige Zwecke gedacht wäre. Ich nehme 
an, dass du auch für so eine Agentur tätig bist. 
Kilian: Klar, aber du muss schon verstehen: Cap- 
tain Planet braucht die Werbearbeit von Walk- 
2move, um seine Projekte überhaupt verwirkli- 
chen zu können. Dazu ist ganz einfach auch ein 
hoher administrativer Aufwand nötig. Und nur 
so können wir die Menschen überhaupt darauf 
aufmerksam machen, wie wichtig die Arbeit von 
Captain Planet ist; nur so können wir auch die 
notwendigen finanziellen Mittel aufbringen, um 
überhaupt etwas bewegen zu können. 

Sofie: Also ich weiß nicht. Sei mir nicht böse, 
aber findest du es denn in Ordnung, dass du oder 
vielmehr Walk2move daran verdienen, wenn sich 
Menschen wie ich — überspitzt gesagt — breittre- 
ten lassen und im guten Glauben Geld spenden, 
das dann zu einem Großteil zweckentfremdet 
wird, um dir und deiner Agentur den Wohlstand 
zu sichern? Ich will nicht unbedingt das Wort Be- 
trug in den Mund nehmen, aber man führt hier 
meiner Meinung nach die Leute auf der Straße 
bewusst hinters Licht. 

Kilian (reagiert etwas verärgert): Was heißt 
denn „hinters Licht“? Ich lüge ja hier niemanden 
an und ich bekenne mich gerne dazu, dass ich für 
einen guten Zweck meine Brötchen verdiene. 
Sofie: Aber es fängt ja schon damit an, dass du 
nicht bei Captain Planet, sondern bei Walk2move 
beschäftigt bist. Die meisten Leute werden das 
wahrscheinlich nicht wissen, und mir hast du es 
ja auch nicht unbedingt freiwillig gesagt. 
Kilian: Jetzt hör mal zu. Glaubst du denn wirk- 
lich allen Ernstes daran, dass die Menschen 
freiwillig dazu bereit sind, sich für die Beseiti- 
gung der Missstände auf dieser Welt einzuset- 


zen — wenn auch nur mit kleinen Geldspenden? 
Erstens ist die Mehrheit ja nicht einmal infor- 
miert über solche Missstände, und selbst wenn — 
als Einzelner ist es das Einfachste, sich von der 
Verantwortung, die ganz einfach jeder hat, zu 
drücken und wegzusehen. Es ist bequem, sich 
einzureden, dass man z.B. als Einzelperson nicht 
die Schuld daran trägt, dass woanders Menschen 
Hunger leiden, oder dass wir mit unserem der- 
zeitigen Lebensstil unseren eigenen Nachkom- 
men untragbare Lebensbedingungen bereiten 
werden. Es reicht auch nicht, zu sagen „Es wird 
sich schon wer anderer drum kümmern“ — jeder 
muss Verantwortung übernehmen, und zwar 
jetzt und nicht erst morgen. Der Punkt ist, dass 
ohne eine solche Aufklärungsarbeit ganz einfach 
niemand was unternimmt! 

Sofie: Also gut, ich sehe ja ein, dass man erst 
einmal vor den Kopf gestoßen werden muss, um 
überhaupt auf Probleme aufmerksam zu werden. 
Und ich verstehe auch, dass es da bestimmte — 
ich sag mal unpopuläre — Maßnahmen braucht, 
um etwas zu erreichen. Ich streite ja nicht ab, 
dass es hier im Endeffekt um eine gute Sache 
geht. Aber ich stelle mir schon die Frage, ob dazu 
unbedingt Mittel notwendig sind, die nicht ganz 
in Ordnung sind. Wenn man Leuten erstens ein 
schlechtes Gewissen einredet und ihnen dann 
noch vorgaukelt, ihr Geld für eine gute Sache 
herzugeben, da man sich einen guten Teil davon 
unter den Nagel reißt, dann ist das ganz einfach 
moralisch bedenklich - selbst wenn Captain Pla- 
net vielleicht unterm Strich mehr davon hat wie 
ohne eine Fundraising-Agentur. 

Kilian: Ja wenn dir die Umwelt und deine Mit- 
menschen nichts bedeuten, dann tut mir das 
ganz einfach leid. Ich bitte dich aber inständig, 
das Gesagte zu überdenken, wenn dem nicht so 
ist. Unsere Arbeit ist ganz einfach notwendig, 
um erstens Menschen über Missstände zu infor- 
mieren und zweitens die Möglichkeit zu schaffen, 
dass die längst notwendigen Maßnahmen dage- 
gen stattfinden können. Ohne finanzielle Mittel 
ist das ganz einfach nicht möglich, und durch ein 
paar Plakate oder Onlinebanner übernehmen nur 
wenige die Verantwortung, etwas beizusteuern. 
Kurzsichtiges Denken und fehlende Motivation 


zur Eigenverantwortlichkeit können dadurch bei 
weitem nicht überwunden werden. Und wir re- 
den niemandem ein schlechtes Gewissen ein, wir 
machen nur auf Verantwortung aufmerksam. 
Sofie: Du hast nicht Unrecht mit deinen Ar- 
gumenten. Aber die Vorgangsweise wirft ganz 
einfach ein schlechtes Licht darauf. Immerhin 
musst du dir den Vorwurf gefallen lassen, dass 
du von diesen Argumenten ja nicht einmal über- 
zeugt sein musst, weil sie einen Vorwand bieten 
bzw. zumindest bieten können, um das Gewis- 
sen anderer Leute für den eigenen Profit auszu- 
nutzen. Die Tatsache allein, dass du und deine 
Agentur hier zumindest mitbeteiligt sind, redu- 
ziert solche Argumente unabhängig von ihrem 
moralischen Gehalt auf die Ebene einer Werbe- 
aktion. Walk2move würde die Arbeit nicht ma- 
chen, wenn die Agentur nicht davon profitieren 
würde, das kannst du nicht abstreiten. Das ist 
vielleicht legitim, aber dadurch wird ein noch so 
guter Zweck als Werbemaßnahme instrumenta- 
lisiert, bei der es prinzipiell egal ist, ob die Mittel 
moralisch in Ordnung sind oder nicht — sie müs- 
sen einfach Wirkung erzielen. Zweck heiligt die 
Mittel, wie man so schön sagt. 

Kilian (ernüchtert): Wenn du nicht begreifst, wie 
wichtig dieser Zweck ist, dann solltest du dir aber 
im Klaren darüber sein, dass deine Auffas- 
sung — mit der du nicht alleine bist - dazu 
führt, dass sich die Probleme nicht 
verringern werden. 

Sofie: Ich kann dir eines anbieten 
— ich habe überhaupt kein Problem da- 

mit, an Captain Planet Geld zu spenden, 

ich will nur nicht unbedingt eine Werbea- 
gentur damit unterstützen. Wenn du mir 
Informationen über Captain Planet gibst, 
mach ich das sehr gerne, aber nur mit ei- 

ner Direktspende. Ich denke ganz einfach, 

dass da eine an sich gute Sache für Pro- 
fitzwecke eingesetzt wird, was vielleicht 
generell auf wohltätige Organisationen ein 
schlechtes Licht wirft, nicht nur weil sich 

viele dadurch belästigt fühlen, wenn man 
ihnen ins Gewissen redet. Man erreicht ja 
damit vielleicht sogar das Gegenteil, denn 

nicht wenige werden wohl eher negati- 

ve Assoziationen mit Organisationen wie 
Captain Planet haben ... 

Kilian: Also gut. Aber ich bitte dich ein 
letztes Mal, dich für eine völlig unkomplizierte 
Mitgliedschaft zu entscheiden. Wenn du willst, 
kannst du auch morgen gleich stornieren — aber 
ich brauche noch eine Unterschrift, um mein 
heutiges Plansoll zu erfüllen. Bitte! 

Sophie wendet sich angewidert ab und geht. Da- 
raufhin schlägt Kilian mit der Faust auf seine 


Mappe und hält dann kurz inne, 
um sich schließlich zu einem 


Passanten umzudrehen. 


Kilian: Haben Sie fünf Mi- 


nuten Zeit? 


Ü\ 


FR 
RS, 
= 


n r Asphalt Juhu! 


1500 Zeichen lobend über Asphalt schreiben. Für nor- 
maleMenschen noch dazu. Nicht für Ingenieure (gene- 
% risches Maskulinum) der ASFINAG. Kann ja nicht so 
schwer sein. Sollte man meinen. 1 Monat Kopfzerbre- 
> >—g chen und etliche seltsame Webseitenbesuche später 
of ‚dann die ernüchternde Feststellung. Asphalt + Arti- 
(keli+ unterhaltsam passt so gut zusammen wie Putin 
E + Tupenrein 4 Menschenrechte + Demokrat. 
Also sitze-ich jetzt hier, 26 Stunden vor dem endgül- 


R tigen-Fermin und hab keinen Plan. Soll laut Wikipedia 
ES mit-den Schläfenlappen zu tun haben, aber ich schwei- 
fe ab. 
&/ Technisch betrachtet ist Asphalt ein Mix aus Bitumen + 
Gesteinskörnungen deren Eigenschaften unerwarteter- 
= S \\ weise vom Mischungsverhältnis der Komponenten ab- 
Seh hängt. Siehe auch: Bacardi-Cola. Übernimmt man sich 
s 'd N) mit einem der beiden, wird’s geschmackstechnisch 

= furchtbar. Egal, sei’s drum, das soll hier keine An- 

{ NY N leitung zum Bauen einer Privatautobahn werden. 

eu Nur noch 25 Stunden. 
{ S : Aber Asphaltkann mehr als 16 jährige Mädels betrun- 
% N ken machen! Er ist ein wunderbarer Indikator 
Z \ für die sozioökonomische Bedeutung von Or- 

SiNten. Die Faustformel dazu: ist‘sirgendwo interessant, 

&_wird schon eine Straße hingebaut werden! (Asphalt) 

u Beispiel gefällig? Der Mount Everest (Chomo- 

(Jungma für die Tibet-Fraktion): rund 600 Be- 

dsucher im Jahr. Südosttangente: Über 150000 

PN Besucher. Und das TÄGLICH! Ihr dürft mal 

raten, wo eine Straße hingebaut worden ist! 

Nicht: auszudenken, wenn die Champs-Rly- 

\s6es“ nicht asphaltiert, sondern so unzugänglich 

PN wie der Gangkhar Puensum (höchster unbestie- 

Ü.sener Berg der Welt - 7570m) wären. Was würde 

»4 der Sarkozy dann am 14. Juli machen? Sicher- 

s Wlich \irgendeinen seltsamen Vorschlag aus dem 

® Hüt zaubern und keine Militärparade beglotzen. 

X Also was merken wir uns? Asphalt gut - alles Gut! 
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um 
= Möderne, ökologisch bewusst denkende Stadtmenschen haben ja hierzu- 
"& Jande Meist nicht so@ine'Freude mit Asphalt: Sie erzürnen sich über die 
J dauerhafte Versiegälung wertvollen Erdbodens, über das Verschwinden der 
' letzten Grünflächen undBeserlparks, über Feinstaub in Luft und Nase und 
über vieles andere, Asphalt — der Wohlbefindlichkeitskiller unserer Tage! 
„ Sollta,es solche Leute einmal in eine verkehrsgeplagte Großstadt eines be- 
Niebigen Entwicklungslandes, das sich in seinen Metropolen keine durch- 
gängigsgeschlossene Straßendecke leisten kann oder will, verdonnern, 
<könnten sie womöglich ihre Meinung ändern. Straßennahe Grünflächen 
gibtyes.dört.ohnehin/nicht mehr, weil längst alles zu einem graubraunen 
Eimheitsgemisch.aus Erde, Staub und Abfallresten niedergewalzt wor- 
denist. Feinstaub verMischt sich mit Grobstaub zu einer hinterhältigen 
Mixtur,-die nicht nur Atemwege, sondern — vermischt mit dem eigenen 
Schweiß«—.gleich dem ganzen‘ Körper mit einer ungesunden, stinkenden 
Schicht bedecktaund wohl schneller zu diversesten „Zivilisations“krank- 
„heitem,und Lungenkrebs_führt als hingebungsvollstes Kettenrauchen. 
Und.hatmau dann Glück und wird Luft und Atmung - bedingt durch die 
geographische-Lage des Ländes — dank eines plötzlichen Monsunschauers 
von diesen Unbillen erlöst: Gleich drauf wird mau diese neue Wendung 
verwünschen, mit Füßen, die-im-sich zentimeterdick bildenden Schlamm 
versinken, während die Augen besorgt die aus der längst zerbröselnden 
Kanalisation hervorguelleffden Sturzbäche beobachten, welche das Fiasko 
zuleiner,wahren Siftflut wachsen lassen. 


#74 150: Gut.däss es bei uns/überall' Asphalt gibt. Jetzt können wir ihn gut 


verteufeln und’uns an seiner Stelle die schönsten Grünflächen zurück- 
wünschen: 


no Mo en 


Warum Geld der Joker im Spiel des Lebens ist. Und warum es eigentlich nichts wert ist. 


Das Geld liegt auf der Straße 


Ist der Titel eines Buches, in dem der Autor (und 
selbsternannter Börsenguru) „Normalbürgern“ 
einerseits Tipps zum Sparen und andererseits 
zur Geldanlage an der Börse gibt. Die Meinungen 
der bis dato zwei Buchrezensenten auf Amazon 
liegen weit auseinander: 

Der eine bezeichnet das Buch als „die Landkar- 
te zum Glück“ und empfiehlt es vor allem Men- 
schen, „denen [ihr] Geld nicht reicht und [die] 
mehr erreichen wollen als jeden Monat für zu we- 
nig Lohn arbeiten zu gehen“, die andere verbleibt 
mit der Empfehlung, dass „der beste Sparansatz 
ist, das Buch erst gar nicht zu kaufen“. 

Nun, der Umgang mit Geld ist etwas sehr Per- 
sönliches, ob Sparer- oder Konsummentalität, 
aber man kommt durch die Omnipräsenz dieses 
„Etwas“ im alltäglichen Leben eigentlich nicht 
umhin eine Haltung einzunehmen, irgendwie 
sein Leben „darauf zu werfen“. Ich würde mei- 
nen, dass es unsere Persönlichkeit und Hand- 
lungen stark beeinflusst (wenn auch meistens 
unbewusst), manchmal sogar zu einem Fetisch 
wird, je nach Sozialisation, Erziehung und per- 
sönlichen Erfahrungen damit. Letzlich steigt 
und fällt ja auch die „Stimmung des Volkes“ mit 
dem Zustand der Volkswirtschaft und dem per- 
sönlichen Wohlstand. 

Das war für mich (als zugegeben begeisterter 
Laie in Wirtschaftsfragen) der Ausgangspunkt 
‚sich mit der Frage zu beschäftigen, was Geld 
eigentlich ist. Die Plattitüde „Geld regiert die 
Welt“ zu ergründen und letzlich auch, um beim 
nächsten ethanolverstärkten Kulturpessimis- 
musstammtisch der Parole „der Mensch ist halt 
schlecht“ etwas entgegen setzen zu können. 

Ich suchte also eine Theorie, die Geld als Aus- 
gangspunkt ihrer Überlegungen nimmt und am 
ehesten eine Ursache-Wirkung Erklärung für be- 
stimmte Merkmale/Zustände unserer heutigen 
Marktwirtschaft bietet, die andere auszublenden 
scheinen. Genannt seien hier vor allem die ex- 
orbitanten Staatsschulden (auch der Industrie- 
staaten!) auf der einen, die steigenden Geldver- 
mögen auf der anderen Seite. 

Dabei stieß ich auf die „Freiwirtschaftslehre“, 
deren Grundideen auf Silvio Gesell und sein 
Hauptwerk Die Natürliche Wirtschaftsordnung 


durch Freiland und Freigeld von 1916 zurück- 
gehen. 

Heutzutage wird sie von einem eher kleinen 
Kreis von Volkswirtschaftlern vertreten und 
weiterentwickelt, aber meiner Meinung nach 
viel zu wenig in der Öffentlichkeit diskutiert 
(www.geldreform.de, wwvw.zeitschrift-human- 
wirtschaft.de). 

Ich konzentriere mich bewusst auf die Darstel- 
lung der Grundideen im aktuellen Kontext, 
blende den geschichtlichen Hintergrund aus und 
vermeide Seitenhiebe auf andere Theorien; rati- 
onale Überlegungen und nicht emotionale Politi- 
sierung soll hier im Vordergrund stehen. 


Funktionen des Geldes 


Geld soll mehrere Aufgaben gleichzeitig erfüllen: 
Es dient als Tauschmittel und als Preismaß- 
stab der Produkte und Dienstleistungen. Das 
wird umso essentieller, je ausgeprägter das ar- 
beitsteilige Wirtschaften ist, je mehr sich also 
der Produktions- und Dienstleistungssektor auf 
bestimmte Arbeitsbereiche spezialisiert. Denn 
damit steigt im Marktgeschehen auch die Ab- 
hängigkeit voneinander. 

Zusätzlich stellt das Geld aber auch einen Ver- 
mögensgegenstand durch Wertaufbewah- 
rung dar. 


Der Wert des Geldes 


Die Geschichte des Geldes zeigt, dass es nicht an 
einen bestimmten Träger gebunden ist. 

Die Geldarten Münze, Banknote, Buchgeld 
(Sichtguthaben bei Banken) und Wertkarte sind 
wie Generationen des Geldes auseinander her- 
vorgegangen. 

Bis ins 18. Jahrhundert hinein waren die Wäh- 
rungen Europas über ihren Edelmetallgehalt 
in ihrem Wert definiert. Das Papiergeld muß- 
te lange Zeit durch Münzgeld oder Edelmetall 
(Goldstandard) gedeckt sein. Ab 1944 waren 
alle Währungen durch feste Wechselkurse an 
den US-Dollar gekoppelt, der selber durch Gold 
gedeckt sein sollte (Bretton Woods). Diese Gold- 
deckung kündigte der amerikanische Präsident 
Nixon 1973 auf, so dass wir seitdem ein System 
freier Wechselkurse haben. 

Mit dieser Evolution ist die Stofflichkeit des 
Geldes aufgegeben als auch die Vorstellung 
eines inneren, physischen Wertes. 

Heutzutage wird Geld „geschöpft und vernich- 
tet“. 

Diese Aufgabe obliegt den nationalen und supra- 
nationalen (» EZB) Zentral- oder Notenbanken. 
Sie legen unter anderem Leitzinsen fest, zu de- 


nen sich die Geschäftsbanken des Landes (die 
Unternehmen, über die unsere Finanzgeschäfte 
laufen) Zentralbankgeld leihen können. Die Ge- 
schäftbanken verleihen das Geld wiederum un- 
ter Zurückhaltung eines Mindestreservesatzes 
als Kredite weiter, so dass in der weiteren Fol- 
ge noch mehr Geld „geschöpft“ wird. Der Wert 
des Geldes als Vermittler im Gütermarkt wird 
über das Preisniveau der Güter bestimmt. Geld 
an sich ist nicht wertvoll, sondern bekommt 
einen Gegenwert im Spiel des Marktes aus An- 
gebot und Nachfrage; um Preisstabilität zu er- 
reichen, muss das Geldvolumen (Geldmenge mal 
Geldumlaufgeschwindigkeit) auf der einen Seite 
mit dem Handelsvolumen (Preisniveau mal Wa- 
ren/Dienstleistungs-Geldtransaktionen) auf der 
anderen Seite in Balance gehalten werden. 

Und in diesem Spiel ist Geld der Joker. 


Macht des Geldes 


Je nach Ware, Dienst oder Risiko und nach Nut- 
zen des Besitzers wird es ausgespielt oder zu- 
rückgehalten und bestimmt über Zustandekom- 
men wirtschaftlicher Aktivitäten. 

Es sichert ab gegen die Unsicherheiten der Zu- 
kunft und gibt Möglichkeiten zur positiven Ge- 
staltung des eigenen Nutzens. 

Mit dem Verzicht auf den Vorteil der Verfügbar- 
keit des Geldes (Liquidität) durch Verleih wird 
das Nehmen bzw. Erwarten eines Zinses gerecht- 
fertigt. 

Von diesem Zins, geht man nun aus, wenn man 
überlegt, seinen Besitz auf andere Vermögens- 
gegenstände aufzuteilen (Aktien, Wohnungen, 
Grundbesitz, Fabrik etc.). Denn das lohnt sich 
nur dann, wenn eine höhere Rendite (Gewinn) 
zu erwarten ist als die des „Urzins“ des Geldes, 
wie ihn Gesell nennt, oder der „Liquiditätsprä- 
mie“, wie sie bei Keynes heißt. 

Die dabei getätigten Investitionen bedeuten für 
den Wirtschaftskreislauf gesehen eine Erhö- 
hung der zur Verfügung stehenden Geldmenge. 
Sinken die Renditen unter den „Urzins“ ( zw. 3- 
6% ) lohnt es sich für den Kapitalbesitzer sein 
Vermögen wieder auf liquidere, schnell verfüg- 
bare Mittel - z.B. Sichtguthaben bei Girokonten 


oder Bargeld — umzuschichten. Damit wird dem 
Kreislauf wieder Geld entzogen. Diese Vorgänge 
erschweren die Steuerung der Geldmenge und 
verhindern a priori das eigentliche Erreichen 
eines von den Vertretern des Neoliberalismus ge- 
forderten wirklich freien und vollkommenen 
Marktes: 

Marktgleichgewicht durch vollkommene Kon- 
kurrenz und Transparenz, mit einem Gleichge- 
wichtspreis pro Produkt und letzlich keinem Ge- 
winn für den Händler. 


Exponentielles Wachstum und 
geräuschlose Umverteilung 


Werden Zinseinkünfte aus Guthaben nicht an- 
derweitig verwendet, wie z.B. für den Konsum, 
und wieder angelegt, führt der Zinseszinseffekt 
zum exponentiellen Wachstum des Guthabens. 
Das Gleiche gilt für das zinsbelastete Schul- 
denwachstum. Das führte in den letzten Jahr- 
zehnten zu einer sich selbst beschleunigenden 
Zunahme des Geldvermögens bei gleichzeitiger 
Zunahme der Schulden (siehe Staatsschulden). 
Eine Erklärung für die hohe Verschuldung ist 
systemimmanent: Die Zinseinkünfte, die nicht 
in den Tauschkreislauf gelangen, müssen über 
eine Verschuldung wieder in den Wirtschafts- 
kreislauf zurückgeführt werden, um das Fehlen 
an Tauschgeldmenge zu kompensieren und das 
System zu stabilisieren. 

Den Kreditnehmern/Schuldnern, ob Unterneh- 
mer oder Staat, bleibt langfristig nichts anderes 
übrig, als die anfallenden Zinskosten auch aufden 
Verbraucher bzw. Steuerzahler „abzuwälzen“. 
Schließlich kommt es also zu einer leistungslosen 
Umverteilung von Geldmitteln. Zudem stellt sich 
die Frage: Wer deckt die Zinsforderungen? Letz- 
lich muss sie einer realwirtschaftlichen Leistung 
gegenüberstehen. Anders gesagt: Jemand muss 
dafür arbeiten (dass das Geld für sie arbeitet). 


Wirtschaftswachstum 


In der Praxis entsteht die Forderung nach Wirt- 
schaftswachstum um jeden Preis (derzeitige Em- 
pfehlung 3%). 

Denn das ist die einzige Möglichkeit das Lohnni- 
veau stabil zu halten und einer Nachfragelücke 
durch fehlendes „Konsumkapital“ vorzubeugen. 
Alternativen wären die Inkaufnahme von Ver- 
armung, Inflation oder weiterer Aufschuldung. 
Eine wachsende Wirtschaft wiederum führt 
zwangsläufig zu einem wachsenden Ressourcen- 
verbrauch, da letzlich der Produktionssektor (im 
Gegensatz zum Dienstleistungssektor, der diesen 
nur „bedient“) wachsen muss. Vor diesem Hin- 


tergrund kann man die Globalisierung und das 
Erschließen neuer Märkte als Zwang verstehen. 
Laut Freiwirtschaftlern entsteht eine schizo- 
phrene Situation und man vermutet daraus 
die Notwendigkeit von Krisen und einer re- 
lativen Knappheit: 

Würde die Wirtschaft durch das Wachstum zur 
Bedarfsdeckung tendieren, würden auch die 
Renditen des Sachkapitals sinken und wären 
teilweise dann nicht mehr rentabel, sobald sie 
unter das allgemein angenommene Urzinsni- 
veau (als Vergütung einsetzbarer, liquider Geld- 
bestände) sinken. 

Die Folge wäre eine Rezession (Konjunktur- 
abschwung) mit einhergehender Vernichtung 
von Sachkapital (Konkurse, Liquidierung von 
Betrieben, Unterlassung von Investitionen und 
Vernichtung von Arbeitsplätzen), solange bis 
die Verknappung wieder eine höherer Rendite 
ermöglicht. 

Die Inkaufnahme der Verarmung und Abwer- 
tung der Arbeit zeigt ihr Gesicht bei den „wor- 
king poor“ in den USA oder in GB, durch die 
zwar die Arbeitslosigkeit öffentlichkeitswirksam 
abgebaut werden kann, aber nur weil das Lohn- 
niveau niedrig genug ist. 


Nun ist der Zins in einer Marktwirtschaft als 
Knappheitssignal und Lenkungsinstrument für 
die Zentralbanken unverzichtbar. Unverzichtbar 
ist aber auch die Verhinderung der Möglichkeit, 
durch eine Zurückhaltung des Geldes Zinsen 
auch dann noch erpressen und Wachstums- 
druck erzeugen zu können, wenn aufgrund der 
Sättigungsentwicklungen in der Wirtschaft die 
Wachstumsraten gegen Null sinken. Erst wenn 
die Geldvermögen und Schulden nicht mehr 
durch den Zins- und Zinseszinseffekt in fast as- 
tronomische Größenordnungen eskalieren, kann 
sich die Wirtschaft von dem Dauer-Wachstums- 
druck befreien. 

In der Freiwirtschaft gibt es dazu den Ansatz, 
die Geldmenge und den Geldumlauf durch das 
Einführen von Freigeld (umlaufgesichertem 
Geld) zu sichern und damit die Liquiditätsprä- 
mie zu neutralisieren. Statt eines positiven 
Zinses erhebt man Gebühren auf die liquiden 


(schnell verfügbaren) Geldbestände wie Bargeld, 
Sichtguthaben oder kurzfristige Termineinlagen. 
Vorschläge dafür sind beim Bargeld die Einfüh- 
rung von Stempelgeld (Entwertungsstempel 
pro Zeiteinheit), Tabellengeld (Nennwertanga- 
be pro Zeiteinheit) oder kostenpflichtiger Um- 
tausch einzelner Banknotenserien. Bei Sicht- 
guthaben (Buchgeld) könnte man die Idee durch 
Gebühren seitens der Geschäftsbanken realisie- 
ren, deren Höhe wiederum durch die Festlegung 
von Gebühren auf die einbehaltenen Geschäfts- 
bankbarreserven bei der Zentralbank entstehen. 
Damit hätte die Zentralbank weiter die Funktion 
als eine unabhängige Institution oder Gewalt im 
Staat die wirtschaftliche Stabilität zu gewähr- 
leisten. 
Zusätzlich, durch den 
zu erwartenden In- 
vestitionssturm auf 
Grundbesitz und damit 
dessen Preisexplosion wäre 
eine Bodenreform un- 
abdingbar, in der die Ge- 
meinden den Grundbesitz 
sukzessive ankaufen und 
an den Meistbietenden ver- 
pachten. Dadurch könnte 
man letzlich auch die Spe- 
kulation mit diesem lebens- 
wichtigen, unvermehrbaren 
Gut sicherstellen und die 
Gemeinden hätten gesi- 
cherte Einnahmen. 
Weitere Überlegungen, 
welche Reaktionen noch zu 
erwarten wären, würden 
den Rahmen dieses Artikels 
sprengen. Aber der interes- 
sierte Leser sei angehalten 
sich weiter zu informieren, 
Theorien und Modelle zu 
entwickeln und sich kri- 
tisch mit dem Thema aus- 
einander zu setzen. 
Worum es schließlich geht, 
ist die Annäherung an eine 
Bedarfsdeckungswirt- 
schaft, worin der kapitali- 
stische Gedanke eines funk- 
tionslosen Investors keinen 
Platz mehr findet. 
In diesem Sinne: „Let’s work it 
out“. Oder so. 
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Sex als Arbeit 


Verletzung der Menschenwürde oder Menschenrecht? 
Abzuschaffendes Übel oder selbstbestimmte Arbeit? Freiwilligkeit 
oder Zwang? — Die Diskussion um Prostitution/Sexarbeit bewegt 
sich entlang mehrerer Dichotomien. 


Schreiben, Reden, Forschen zum Thema Prosti- 
tution®, so die Soziologin Martina Löw, findet 
„jenseits der Meistererzählung“ statt. „Sexarbei- 
terInnen, ZuhälterInnen, SozialarbeiterInnen, 
PolizistInnen wissen viel über Prostitution, aber 
diese Kenntnisse widersprechen sich und folgen 
unterschiedlichen Erzählsträngen“. Darum gibt 
es in diesem Feld „zahlreiche Wahrheiten“, die 
nebeneinander existieren. 

Auch und gerade in feministischen Debatten sind 
die Positionen zur Frage, wie Prostitution theo- 
retisch und politisch-rechtlich gefasst werden 
soll, polarisiert. Vereinfacht gesagt, können die 
Argumente der Diskussionen zu drei Positionen 
(Künkel 2007) zusammengefasst werden. 


Abolitionismus 


Die erste für Europa wichtige Position entstand 
Ende des 19. Jahrhunderts in England. Ihre Ver- 
treter_innen verstehen Prostitution als Sklave- 
rei, als Ausdruck ungleicher Machtverhältnisse 
zwischen den Geschlechtern bzw. als eine Form 
männlicher Gewalt und als Verletzung der Wür- 
de von Frauen. Die Bezeichnung „Sexarbeit“ 
wird abgelehnt, weil sexuelle Ausbeutung und 
Gewalt gegen Frauen damit unsichtbar gemacht 
würden. Ziel ist es, Prostitution abzuschaffen — 
daher auch der Name dieser Strömung: Abolitio- 
nismus (englisch: to abolish = abschaffen, besei- 
tigen). Dabei soll nicht die einzelne Prostituierte® 
bestraft werden, denn diese wird als Opfer ver- 
standen. Jedoch sollen jene, die von Prostitution 
profitieren — beispielsweise Freier oder Bordellbe- 
sitzer_innen — kriminalisiert werden. Staatliche 
Regelungen der Prostitution werden abgelehnt, 
weil letztere dadurch als unabänderliche Reali- 
tät anerkannt werde. Zwischen freiwilliger und 
erzwungener Prostitution wird hier nicht unter- 
schieden, da die Freiwilligkeit der Entscheidung, 
im Sexgewerbe tätig zu sein, prinzipiell in Frage 
gestellt wird. Frauen, die so ihren Lebensunter- 
halt verdienen, werden als Opfer von Rahmen- 
bedingungen gedacht (wie etwa sexueller Miss- 
brauch in der Kindheit, Drogenabhängigkeit, 


Verschuldung, mangelnde Erwerbsalternativen), 
die Freiwilligkeit ausschließen. 


Freiwilligkeit versus Zwang 


Diesen abolitionistischen Bestrebungen wurde 
die Unterscheidung zwischen freiwilliger und 
erzwungener Prostitution entgegen gestellt (Do- 
ezema 1998). Durch die Bezeichnung Sexarbeit 
wird der Arbeitsaspekt hervorgehoben. Sexar- 
beit wird als Erwerbsmöglichkeit gedacht, für 
die mensch sich entscheiden kann, als Dienstlei- 
stung, die die gleiche Anerkennung und auch den 
gleichen Schutz verdient wie jede andere Arbeit. 
Damit in Zusammenhang steht die Forderung 
nach Anerkennung als Arbeit sowie besseren, 
geregelten Arbeitsbedingungen für Sexarbeite- 
rinnen. Zwang und Gewalt sind der Prostitution 
nach Ansicht der Vertreter_innen dieser Positi- 
on nicht inhärent, sondern variieren historisch, 
nach Prostitutionsform und (staatlichem) Regu- 
lierungssystem. 

Gleichzeitig sollen aber jene Frauen geschützt 
werden, die zur Prostitution gezwungen werden. 


Jenseits der Dichotomie 


In jüngerer Zeit wird die Unterscheidung von 
freiwilliger und unfreiwilliger Prostitution von 
mehreren Expert_innen und Aktivist_innen kri- 
tisiert und in ihrer Eindeutigkeit in Zweifel gezo- 
gen. Es geht hier nicht darum, zu leugnen, dass 
einige Frauen in der Sexindustrie unter schlimm- 
sten Bedingungen arbeiten; genauso wenig soll 
behauptet werden, dass eine Frau sich nicht für 
Prostitution als Beruf entscheiden kann. Jedoch, 
so die Argumentation, könne eine solche Unter- 
scheidung einer anderen Vorschub leisten: der- 
jenigen zwischen unschuldigen, ahnungslosen, 
hilfsbedürftigen Opfern auf der einen Seite und 
freiwilligen (devianten) Prostituierten auf der 
anderen, die im schlimmsten Fall keine Hilfe 
oder Anerkennung verdienen. Den „Opfern“ wird 
darüber hinaus die eigene Handlungsfähigkeit 
(agency) abgesprochen, was sich vor allem in der 
Debatte um Frauenhandel in Begriffen wie „ver- 
führt“ oder „verschleppt“ äußert. 

Aus dieser Sicht ist auch der Terminus „Zwangs- 
prostitution“ problematisch, da damit Sexarbeit 
weiter stigmatisiert wird. Der Begriff taucht zu- 
meist im Zusammenhang mit Menschenhandel 
auf; allerdings ist Prostitution nicht der einzige 
Bereich, in den Menschen gehandelt werden, d.h. 
in dem sie unter schlechtesten Bedingungen ar- 
beiten müssen — andere Beispiele sind Hausar- 
beit, Ehe, Bau- und Gastgewerbe. Allerdings wird 


niemand von Zwangsaupairerei oder Zwangs- 
maurerei sprechen. Zwang wird begrifflich nur 
mit Prostitution verbunden. „Zwangsprostituti- 
on“ soll also nicht der Gegenbegriff zu freiwilli- 
ger Prostitution sein, sondern im Vordergrund 
sollen Rechte für Sexarbeiterinnen stehen, um 
deren Position zu stärken. 


„Prostitutionsregime“ 


Die unterschiedlichen Sichtweisen auf Prostitu- 
tion/Sexarbeit spiegeln sich auch in unterschied- 
lichen staatlichen/rechtlichen Regulierungen 
wider. Wieder idealtypisch, kann von vier Prosti- 
tutionsregimen gesprochen werden: 

Während prohibitive Regime Prostitution ver- 
bieten und sowohl Sexarbeiterinnen als auch 
Kunden und Zuhälter kriminalisieren (Beispiel: 
USA und ehemalige kommunistische Staaten), 
verfolgen abolitionistische Regime das Ziel der 
letztendlichen Abschaffung von Prostitution. Sie 
kriminalisieren in der Regel Kunden und Zuhäl- 
ter, aber nicht die Prostituierten selbst (Beispiel: 
Schweden). Reglementaristische Regime entkri- 
minalisieren Prostitution, treffen aber zumeist 
keine weiteren Absicherungen für Anbieterinnen 
von Sexarbeit. Der Staat kontrolliert unmittelbar 
die Formen der Ausübung von Prostitution - in 
der Regel durch sittenpolizeiliche Maßnahmen 
wie Registrierung und staatliche Gesundheits- 
untersuchungen. Dies ist z.B. in Österreich der 
Fall. In Sexwork-Regimen ist der Kauf und Ver- 
kauf von sexuellen Dienstleistungen als Form 
der Arbeit anerkannt und rechtlich geregelt (Bei- 
spiel Niederlande). 


Sittenwidrigkeit in Österreich 


In Österreich ist Prostitution nicht verboten, al- 
lerdings gilt sie als sittenwidrig. Das bedeutet, 
dass eine Sexarbeiterin das vereinbarte Entgelt 
nicht einklagen kann, wenn sich ein Freier wei- 
gert zu zahlen. Dadurch ist ihre Position erheb- 
lich geschwächt und Prostitution in Österreich 
am Rande der Legalität angesiedelt. 


NGOs wie LEFÖ, die mit Sexarbeiterinnen ar- 
beiten, fordern daher deren Abschaffung und die 
Anerkennung von Prostitution als Arbeit mit al- 
len daran geknüpften Rechten. 
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a Die Begriffe „Prostitution“ und „Sexarbeit“ wer- 
den hier, so nicht explizit auf einen Unterschied hin- 
gewiesen wird, als Synonyme verwendet. 

b Obwohl es auch männliche Prostituierte gibt, und 
auch einige wenige Kundinnen, verwende ich hier zur 
Verdeutlichung des Geschlechterverhältnisses keine 
„neutralen“ Formulierungen, sondern spreche von weib- 
lichen Prostituierten und männlichen Kunden. 


Redaktionelles 


Fördermitglied werden! 


Durch eine Fördermitgliedschaft bei zEuS (Zwischen 
Ernst und Satire — Verein für Diversität in der Me- 
dienlandschaft) unterstützen Sie den armen Bagger 
und bekommen ein ganzes Jahr jede Ausgabe druck- 
frisch nach Hause zugestellt. Ab einer Spende von 15 
Euro sind Sie automatisch förderndes Mitglied. 
Entweder über unsere Homepage Kontakt aufnehmen 
(http’//derbagger.org/foerdermitglied werden) oder 
einfach den gewünschten Betrag an folgendes Konto 
überweisen und als Verwendungszweck (oder per E- 
Mail) Name und Zustelladresse angeben. 


Verein für Diversität in der Medienlandschaft 
Waaggasse 12/12, 1040 Wien 

Konto-Nr: 289 147 43 800 

BLZ: 20111 

Bank: Erste Bank 

IBAN: AT402011128914743800 

BIC: GIBAATWW 


Alle Förderungen kommen natürlich zu 100% dem 
Bagger zugute. 
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Beschwerden? 


Unter redaktion@derbagger.org nehmen wir uns 
all Ihre Anregungen zu Herzen. 

Die Artikel aller Ausgaben, einiges andere und 
die Möglichkeit Stellung zu nehmen gibt’s auch 
im Netz: www.derbagger.org 
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Werbeinserat im Bagger? 


Auch in der nächsten Ausgabe können Sie wieder I 
Ihr Werbe-Inserat im Bagger schalten. Unsere j 
Mediadaten finden Sie unter http://derbagger.org/ 
files/mediadaten.pdf. l 
Für Rückfragen sind wir jederzeit unter inserate@ I 
derbagger.org erreichbar. 


Der Weg der Achtundsechziger 


Die 68er Generation wird vielfach wegen ihrer Verdienste gepriesen. Vielleicht hat sie aber auch Böses verursacht 
und die Menschenrechte und Demokratie in der Welt gebremst. Uber das Jahr der Großen Revolutionen. 


Daniel Cohn-Bendit, ein humorvoller Soixante- 
huitard, ein 68er, Mitglied des Europaparla- 
ments und einer der hellsten Köpfe der Grünen 
überhaupt, meinte, ohne die 68er-Generation 
hätte Sarkozy, Sohn eines Einwanderers und ei- 
ner Jüdin, nicht Präsident werden können. Seine 
Aussage ist für einen 68er typisch: Ohne sie wäre 
nichts da, die Welt wäre in konservativen Wer- 
ten ertrunken. 


Was waren die Anliegen dieser Menschen? 68er 
waren Sprecher der Erniedrigten und Belei- 
digten und Kritiker der westlichen Zivilisati- 
on — mit einer ständig empörten hyperkritischen 
Einstellung zum Leben im Westen. 

Ausbrechen aus einer vermeintlich verkrusteten 
Gesellschaft voller Lügen, Kampf gegen Auto- 
rität und für Frauenrechte, Kampf gegen den 
„amerikanischen Imperialismus“, Kampf für se- 
xuelle Befreiung, in Deutschland Kampf gegen 
Verharmlosung der Nazizeit und — die Friedens- 
bewegung. Eine Friedensbewegung, die tötete, 
wie wir unten sehen werden. Alles ideologisiert, 
Texte von Marx und Lenin, Stalin und Mao, auch 
von zeitgenössischen Ideologen Marcuse und Sar- 
tre wurden gelesen. Lauter Autoren, die der Ge- 
walt für eine liebe Sache nicht abgeneigt waren. 
Fighting for peace. Für den Teil der Menschheit, 
der hinter dem eisernen Vorhang sanft versklavt 
oder unsanft in Gulags eingesperrt lebte, interes- 
sierten sich die 68er nicht. 

Natürlich sind ihre Werte für uns wichtig — 
Frauenrechte, schöner Sex, die Wahrheit über 
die unrühmliche Vergangenheit des Kontinents 
usw. Deswegen ist auch diese ganze Bewegung 
im Denken der Menschen eher positiv besetzt. 


Von den Straßen in die Medien 


68er bekommen viel Platz in den Medien. Sie 
sind teilweise die Medien und bestimmen, worü- 
ber berichtet wird und auch wie. Das führt zur 
selektiven Berichtserstattung. 

Die größten medialen Verbrechen der letzten 
Jahrzehnte waren falsche Berichterstattung 
über den Vietnamkrieg und fehlende Berichter- 
stattung über den sowjetischen Krieg in Afgha- 


nistan. Ich sage Verbrechen, weil sie viel Gewalt 
mitverursacht haben. 


Vietnam kurzgefasst: Der Journalist Walter 
Cronkite, the most trusted man in America, er- 
klärte die nordvietnamesische Tet-Offensive 
1968 als Sieg der von UdSSR und China un- 
terstützten Nordvietnamesen. Die öffentliche 
Meinung in den USA änderte sich langsam und 


Das linke Eck 
Schlechte Autobahnen 


HC Strache erklärte mit sarkastischem Unterton vor gut einem 
Jahr in der ORF-Pressestunde, was alles schlecht an der Zeit des Na- 
tionalsozialismus gewesen ist: „Der Erste Mai, die Kirchensteuer, VW-Pro- 
duktion, Autobahnbauten, das war alles entsetzlich.“ Bezüglich VW-Produktion und 


das Resultat war der Abzug der Amerikaner aus 
Südvietnam. Nordvietnam brach alle Friedens- 
abkommen und mit der folgenden Eroberung 
von Südvietnam fing das millionenfache Morden 
in ganz Südostasien (auch in Laos und Kambo- 
dscha) 1975 an. Hunderttausende ertrunkene 
boat-people (Menschen, die verzweifelt versucht 
hatten vor den Kommunisten zu flüchten) und 
Millionen Tote in Kambodscha waren legitime 
Kinder von Cronkite, Jane Fonda und anderen 
Friedensaktivisten, Professoren und Studenten, 
die es gut gemeint hatten. Die Täter waren na- 
türlich haupstächlich Ho Chi Min und Mao Tse 
Tung — Männer, deren Namen die 68er auf den 
Straßen der amerikanischen und europäischen 
Städte skandierten und die schon Millionen (Ho) 
bzw. Zigmillionen (Mao) Menschen begraben 
hatten. Mit einem freien Südvietnam hätten wir 
heute schon lange einen Asien-Tiger Nummer 
fünf - und ein krepierendes kommunistisches 
Nordvietnam, genauso wie wir es in Korea ha- 
ben. Aber der Vietnam-Krieg gilt heute als ein 
amerikanisches Verbrechen und nicht als ein so- 
wjetisch-chinesischer Eroberungskrieg. 


Afghanistan kurzgefasst: Eine der Folgen der ka- 
tastrophalen Detende-Politik von Nixon und Car- 
ter war der sowjetische Afghanistan-Einmarsch 
in 1979. In Afghanistan waren keine Journa- 
listen und deswegen wurde über eine Million tote 
Afghanen nicht berichtet. Die meisten Toten ge- 
hen auf Konto des friedensnoblen Big Gorb (ab 
1985 im Kreml-Sattel). Da er den Krieg nicht 
wollte, bemühte er sich, ihn rasch hinter sich ha- 
ben - das Resultat waren hunderte (Tausende?) 
My Lais, Lidices und Guernicas. Die Freiheit des 
Ostblocks beruht auch auf diesen Ermordeten — 
die von den Mujaheddin (von den USA unter- 
stützt) geschlagene Rote Armee vertschüsste 
sich 1988 demoralisiert aus Afghanistan und Big 
Gorb hatte keine Lust mehr auf Schießübungen 
in den Ostblockländern. Das fatalste Resultat 
war das Entstehen der messianistischen totali- 
tären Bewegungen wie der Taliban. 


Vorlieben und geistige Kinder 


Auch die Diktion der 68er ist eigen. Worte wie 
Zivilisation, freie Welt und westliche Demokra- 
tie schreiben sie gerne in Anführungszeichen, 
was uns nahe bringen soll, dass diese Begriffe 
unwahr und dass es vielleicht eine Freiheit 
gar nicht gäbe. Freiheit ist einfach Freiheit vor 
Angst und Freiheit den Bagger zu schreiben, wie 
in Österreich. Unappetitlich ist auch der Brauch, 
Ghaddafıi und Castro als „Revolutionsführer“ 


zu titulieren, wobei Pinochet immer als 
Diktator bezeichnet wurde. Castro war 
ein Lehrbuchbeispiel eines faschistischen 
Diktators — der Führertyp schlechthin, sein 
Gehabe, seine Reden, Militarisierung der 
Gesellschaft, Slogans wie Socialismo o Mu- 
erte, Verteufelung des „Anderen“, hier des 
Feindes USA usw. Für Menschen mit einem 
gesunden Zwerchfell empfehle ich seine Re- 
den: Sie sind nicht nur kindisch und unreif, 
sondern auch steinhofreif. 


Geistige Kinder der 68er in der BRD waren 
z.B. die RAF-Terroristen. Ein 68er nannte sie 
„eine angemessene Antwort auf die Fragen 
der Zeit“. Bessere Bezeichnung wäre „eine 
faschistoide Psychosekte mit einem Führer 
namens Baader“. Den F-Vogel schossen die 
Revolutionären Zellen ab. Deren Mitglieder 
selektierten bei einer Flugzeugentführung 
1976 — 21 Jahre nach dem Holocaust — Pas- 
sagiere nach Juden und Nichtjuden (Nicht- 
juden wurden freigelassen). 


Das schlimmste, das ich den 68ern vorwer- 
fe, ist Auge, links blind (ALB). Das ALB ist 
alt. Angefangen hat vielleicht Walter Du- 
ranty, der als Korrespondent für New York 
Times ab 1921 beschönigende Berichte über 
das Leben in Sowjetunion schrieb, wobei 
er bewusst log. Stalin ermordete Millionen 
und weitere Millionen sind verhungert - und 
Duranty leugnete das und schrieb, dass die 
„asiatischen“ Russen eine „autokratische“ 
Regierungsform nötig hätten. Rassismus im 
Feinsten. Indem die westlichen Medien auch 
nach 1968 den wahren Charakter der kom- 
munistischen Diktaturen geleugnet und die 
Systeme nicht angegriffen hatten so wie z.B. 
die südamerikanischen Diktaturen, verlän- 
gerten sie deren Leben —- das Jahr 1989, das 
echte Jahr der großen Revolutionen, wäre 
vielleicht schon früher da. 

kor 


1968 in der CSSR 


Ganz anders waren die Achtundsechziger in 
der Tschechoslowakei. Bücher von namhaften 
Historikern über den Prager Frühling sind da. 
Der Futtertrogkampf der Prager Kommunisten 
wird auch als eine Demokratiebewegung darge- 
legt. Die Demokratiebewegung war dort auch 
— getragen nicht von Kommunisten, sondern 
von Normalbürgern, auch von politischen Häft- 
lingen, die 10-15 Jahre in kommunistischen 
KZs verbracht hatten. Nun hatte Moskau in 
den sechziger Jahren Prag immer wieder um 
die Stationierung der Truppen angesucht. Zu- 
mindest eine Division in der Tschechoslowakei 
wollte der Kommunistenchef Breschnew seinem 
tschechischen Kollegen Novotny. unterjubeln. 
Novotny wollte aber nicht. Der ganze Pra- 
ger Frühling war vielleicht in Moskau gep- 
lant, mit der Absicht, jemanden Gefügigeren 
ins Amt zu hieven: Alexander Dubtek. Da 
Dubtek in der Sowjetunion aufge- 
wachsen war und dort auch an der 
Parteihochschule studiert hatte, ist es kaum 
vorstellbar, dass er nicht gewusst hätte, was 
kommen musste: der russische Einmarsch im 
August 1968. Und mit den Soldaten auch die 
Nuklearraketen. Wer weiß? Die russischen 
Archive, kaum von Jelzin (teilweise) geöff- 
net, wurden von Putin wieder zugemacht. 
Wenn Historiker brav sind und wenn sie 
nicht die neuen imperialen Abenteuer Mos- 
kaus kritisieren, bekommen sie vielleicht 
Zugang zu wenigen Archivbröselchen. 
Vielleicht ist das aber ganz falsch, vielleicht 
ist den Russen im Sommer einfach fad und 
sie führen die Panzer über die Grenze spa- 
zieren: 1968 in die Tschechoslowakei, die I 
Truppenstationierung in Afghanistan fing I 
im August 1988 an, und seit August 2008 
machen sie es sich in Georgien gemütlich. 
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Autobahnen hat er zumindest nicht unrecht, wenn er schlechte Leistung meint: Unter der 
Naziherrschaft konnte sich VW lediglich mit Rüstungsaufträgen am wirtschaftlichen Le- 
ben erhalten, und das 12,5 km lange Stück Autobähnchen in der „Ostmark“ vom Walser- 
berg bis Eugendorf bzw. die vernachlässigbare Tauern-„Autobahn“ vom jetzigen Auto- 
bahndreieck Salzburg bis zur Ausfahrt Salzburg-Süd bezeugen nicht gerade von großem 
Erfolg. Dessen ungeachtet wissen wir natürlich um die Intention, die hinter der obigen 
Bemerkung steckt. Die Fragestellung, mit der man schneller am Glatteis landet als 
gedacht, lautet: War denn wirklich alles schlecht am Nationalsozialismus, und zwar 
im moralischen Sinne? Bevor ich ausrutsche: Ja, und zwar ausnahmslos — denn ein 
verwerflicher Zweck diabolisiert die Mittel. In einem totalitären System, wo alleseinem 
sozialdarwinistischen Ziel untergeordnet war, können die systemimmanenten Mittel 
nicht gutgeheißen werden — auch wenn einzelne Bestandteile des Systems für die heu- 
tige Zeit nützliche (gute??) Auswirkungen haben sollten (dabei reicht allerdings die 
Palette von medizinischen Erkenntnissen aus bestialischen Humanexperimenten bis 
hin zu den wohl vergleichsweise harmlosen Autobahnen). Eine andere Frage stellt aber 
nun folgende in rhetorischer Weise dar: War bei uns während der Zeit des Nationalso- 
zialismus alles schlecht? Wenn ja, wären auch Widerstandsbewegungen schlecht ge- 
wesen. Und man kann wohl schwerlich einem Edelweiß etwas vorwerfen, das während 
der Nazizeit sein Dasein fristete. Ungeachtet der vermeintlichen Polemik dahinter geht es 
jedoch bei der Frage, was „am Nationalsozialismus“ gut war (FPÖ-Abgeordneter Zanger: 
„Natürlich hat es gute Seiten am Nationalsozialismus gegeben“), um das System selbst. 
Am Nationalsozialismus kann, ausgestattet mit einem Mindestmaß an Menschlichkeit, 
nichts Gutes gefunden werden. Anzumerken ist, dass es in dieser Diskussion vor allem 
auf eine verständlicherweise tief liegende Sensibilitätslatte ankommt (die möglicherweise 
auch d.Verf. überspringt?). Wer demnach „am“ sagt, aber „während der Zeit“ meint: Selbst 
schuld, kein Mitleid. Wer „während der Zeit“ sagt, und auch „während der Zeit“ meint, der 
begibt sich zumindest in Gefahr, aus Gründen mangelnder Sensibilität Kritik zu ernten. 
Wer jedoch allen Ernstes „am“ sagt und auch „am Nationalsozialismus“ meint, dem sei nur 
eins empfohlen: Geschichte lernen und schamvoll Buße tun. 
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Passion and Aggression - the Bollywood-Experience 


Vor kurzem erhielt ich Gelegenheit, mit einem Orchester an den Dreharbeiten zu einem Hindifilm 
teilzunehmen - und zwar vor Ort: in Bollywood. Diese Erfahrung gilt es zu teilen. 


Ouvertüre 


Feuchtwarme Luft schlägt uns entgegen, als 
wir das Flughafengebäude verlassen. Gegen den 
Nachthimmel zeichnen sich Palmenkronen ab, in 
den Pfützen des regennassen Asphalts spiegelt 
sich ein leuchtendes Schild: „Welcome to Mum- 
bai“. Das Abenteuer kann beginnen! 

Bepackt mit Instrumenten und Gepäck waten 
wir durch den Teich, der sich auf der Straße ge- 
bildet hat. Im Bus schlägt uns eisige Kälte ent- 
gegen: der Fahrer will uns offenbar mit seiner 
Klimaanlage beeindrucken. Fröstelnd lassen wir 
uns auf den feuchten Sitzen nieder, und während 
der Fahrt durch die Stadt zum Hotel sammeln 
wir erste Eindrücke. Natürlich dauert alles viel 
länger als geplant — aber das ist in Indien kein 
Anlass für Beanstandung, wie sich in den näch- 
sten Tagen zeigen wird. 


Erster Akt 


Am Morgen kämpft sich unser Bus, beladen mit 
einem Haufen verschlafener Europäer, durch das 


morgendliche Mumbaier Verkehrschaos. Wir tre- 
ffen an jener Stätte ein, an welcher der Stoff für 
indische Träume gewirkt wird: das Filmistan- 
Studio von Bollywood. Außer dem Studio befin- 
det sich auf dem Areal ein beachtlicher Schrot- 
thaufen nebst streunenden Hunden und Katzen; 
bei Regen kann man zudem einen Bach bewun- 
dern, der sich, Geruch und Aussehen zufolge, 
zu einem großen Teil aus Dreck und wohl auch 
ein wenig Regenwasser zusammensetzt. Welche 
Untiefen dieses ohne Zweifel nicht ungefährliche 
Gewässer birgt, wagt niemand zu erkunden. Mit- 
ten in dieser Brühe, zwischen Studio und dem, 
was man als Garderobe bezeichnen könnte, steht 
ein gelber Bus. Als sich herausstellt, dass es sich 
bei diesem um das WC handelt, beschleicht mich 
ein übler Verdacht. Zum Glück sind armdicke 
Bretter verlegt, welche eine Überquerung hal- 
bwegs trockenen Fußes ermöglichen. Wir werden 
ins rechte der beiden gegenüberliegenden Ge- 
bäude gebeten, wo wir drei mit Vorhängen un- 
terteilte „Räume“ vorfinden. 

Wir werden von indischen Bügelmännern begrüßt 
und mit Kleidung und Schuhen ausgestattet. Im 
nächsten Raum befindet sich einen Reihe von 
Schminkspiegeln, wie man sie aus dem Fern- 
sehen kennt — umrahmt mit hell leuchtenden 
Lichterketten. Ich stolpere und stelle fest, dass 
der Boden zahlreiche Unebenheiten aufweist, die 
geschickt mit einem Teppich getarnt sind. Wir 
lernen den Chef der Maskenbildner kennen — 
einen exzentrischen, ganz offensichtlich schwu- 
len Inder, der sich „Edwin“ nennt und hellblaue 
Kontaktlinsen trägt; diese verrutschen ständig, 
wodurch der Gute mitunter etwas debil wirkt. 
Er ist aber ein total netter Kerl und beschenkt 
uns mit Bindis und Lidschatten. Ich nehme auf 
einem verblichenem Plastik-Gartensessel Platz, 
und ein kunstfertiger Visagist macht sich an mei- 
nem Gesicht zu schaffen. Nach knapp zehn Mi- 
nuten ist er fertig. Mein Spiegelbild starrt mich 
aus gründlich mit schwarzer Schminke umrah- 
mten Augen an - ich sehe aus, als würde ich ei- 
nem wenig namhaften Gewerbe nachgehen. Vor 
dem Spiegel klimpere ich mit meinen getuschten 
Wimpern und versuche einen dramatischen Au- 
genaufschlag: er gelingt! Ich beschließe, dass mir 
die Schminke gefällt und zücke meinen Fotoap- 
parat für ein Selbstporträt. 


Wenig später stehen mir buchstäblich die Haare 
zu Berge. Ich befinde mich in den Händen einer 
unaufhörlich mit ihren Kolleginnen schwatzen- 
den Friseurin — wie wohl die Verständigung er- 
folgt, frage ich mich, da alle immer gleichzeitig 
zu sprechen scheinen. Daneben werden eifrig 
Haarspray und Kämme untereinander ausge- 


tauscht, welche zwischendurch kurzerhand in 
den eigenen Zopf gesteckt werden, um die Hände 
frei zu haben. Während das Mädel (um die 40) 
mein Haar mithilfe eines lausigen Haarteils 
auf gefühlte 30 cm auftürmt, weiten sich meine 
schön angemalten Augen mehr und mehr mit 
Entsetzen — was wiederum ganz hübsch aus- 
sieht. Gekonnt hebt die Friseurin meine hohe 
Stirn hervor, indem sie meine heiß geliebten 
Stirnfransen nach hinten kämmt. Meine Haare 
reagieren indes bereits auf die hohe Luftfeuchtig- 
keit und beginnen, sich auf höchst unvorteilhafte 
Weise einzuringeln. Innerlich weine ich bitterlich 
und stelle mir vor, wie sich Millionen indischer 
Kinobesuchern über meine exponierten Geheim- 
ratsecken amüsieren. 

Den grauenhaften Frisuren und unglücklichen 
Gesichtern meiner Mitstreiterinnen nach zu 
urteilen dürfte es ihnen ähnlich gehen. Unsere 
Burschen haben mehr Glück, ihnen werden 
harmlose Schleimer-Gel-Frisuren verpasst. An- 
getan mit spießigen Kostümen, die Männer mit 
weißen Rüschenhemden und Sakko, begeben wir 
uns schließlich ins Studio. Die Tür sieht aus wie 


selbst gezimmert und schließt auch nicht richtig, 
aber immerhin wird sie für uns von einem extra 
fürs Türaufmachen dorthin platzierten Inder 
geöffnet. Vorbei an riesigen gelben Schläuchen — 
die Klimaanlage — und Holzgerüsten gelangen 
wir zum Set. 


Zweiter Akt 


Kitschige Säulen umsäumen eine mannshohe, 
stufenförmige Tribüne, im Hintergrund dräuen 
grauweiße Gewitterwolken, die für hübsche Licht- 
effekte sorgen. Dies ist unser Arbeitsplatz, an 
dem wir in den drei Drehtagen zig Stunden ver- 
bringen. Da in Indien alles immer länger dauert, 
sitzen wir zwischen den Takes untätig herum, 
mitunter bis zu einer Stunde (das Zeitmaß lässt 
sich ungefähr so umrechnen: 1Omin=1h,1h=3 
h; so verlängerte sich auch die angekündigte Zeit 
am Set von 8 auf 13 h pro Tag). In den Drehpau- 
sen herrscht geschäftiges Treiben am Set: Stühle 
werden verrückt (wir auch ...), Instrumente ge- 
tauscht, es wird gehämmert, gesägt, der Boden 
geputzt, die Bühne neu angestrichen; drahtige 
Inder klettern über unseren Köpfen herum und 
nageln Leuchten fest, während drei Leute gleich- 
zeitig in Mikrofone brüllen, was zu markerschüt- 
ternden Rückkoppelungen führt. Knapp über 
unseren turmhohen Frisuren werden waghalsige 
Manöver mit dem Kamerakran geübt, der nur 
von einem Mann hochgehalten wird. Dazwischen 
tropft es manchmal durch die Decke - schließlich 
haben wir Monsun. 

Während meine rechte Nachbarin gelangweilt 
auf ihrer Bratsche herumkratzt, betrachte ich 
traurig mein „Instrument“. Das Cello, das man 
mir gegeben hat, ist mit Kontrabass-Saiten be- 
spannt und der dazugehörige Geigenbogen bringt 
keinen Ton aus dem Ding raus - nicht einmal Ko- 
lophonium hilft. Die Kollegin links ist auch nicht 
besser dran: als sie versucht, aus Langeweile ihr 
ohnehin unspielbares Cello zu stimmen, fliegen 
Steg und Saitenhalter mit einem höhnischen 
„Plopp“ in hohem Bogen von der Bühne. Die In- 
der reagieren beleidigt und erläutern uns, dass 
wir ihre wertvollen Instrumente nicht kaputt 
machen dürfen. Wir lassen unserer Empörung 
über die crap instruments freien Lauf und be- 
schimpfen lautstark unschuldige Leute, die eil- 
fertig um uns herumwuseln. 


Endlich bemüht sich der Star der Szene auf die 
Bühne. Schauspielerin Keke soll das Cello-Solo 
spielen. Natürlich hat das Mädel keine Ahnung, 
wie das geht, also müssen wir ihr es zeigen. Auf 
dem einzigen halbwegs funktionierenden Instru- 
ment lasse ich die Cello-Sau raus und führe mich 


auf wie die größte Solistin. Nebenbei gebe ich un- 
gefragt meine Expertise über die Qualität des In- 
struments ab, was Keke sichtlich indigniert und 
dazu veranlasst, sich beim Regisseur über das 
Cello zu beschweren. Schließlich wird mir sogar 
die Ehre zuteil, die berühmte Schönheit anzufas- 
sen, um ihr die Kunst der Bogenführung näher 
zu bringen. Zwischendurch kommt ein Dienst- 
bote und hält ihr das Handy ans Ohr. Keke teilt 
mir mit, dass sie wohl eher der „dreamy type“ sei, 
und tatsächlich lächelt sie beim Dreh gekonnt in 
die Kamera, während sie unbeholfen auf den 
Saiten herumtapst und mit dem Bogen herum- 
fuchtelt. Natürlich hat sie ein wunderschönes 
Kleid an, welches auf keinen Fall fotografiert 
werden darf- es versteht sich von selbst, dass 
wir uns an die strenge Auflage halten! Fotogra- 
fiert wird daher allenfalls heimlich. 

Der zweite Star, ein gewisser Salman K., kom- 
mt mit Gelfrisur auf die Bühne. Er zündet sich 
eine Zigarette an (bei Geldstrafe verboten!) und 
schnippt sie, cool wie er ist, achtlos auf den 
Boden. Beim Dreh wirft er sich in ergreifende Po- 
sen und ballt die Fäuste. Das Personal klatscht 


begeistert, während die Europäer je nach aktuel- 
ler Stimmungslage in unkontrolliertes Kichern 
und lautstarke Schimpftiraden ausbrechen. We- 
niger lustig finden wir es, als sich der Typ vor ver- 
sammeltem Orchester eine geschlagene Stunde 
lang weigert, sich für die Szene eine Kappe auf- 
zusetzen. Ein anderer Star tritt auf, absolviert 
einen dreiminütigen Dreh (europäische Zeitmes- 
sung), indem er die Fäuste ballt und wehmütig 
dreinschau. Schließlich ist es ihm genug und er 
rauscht von der Bühne - die in Erfurcht erstarrte 
Menge quittiert seinen Abgang mit Applaus. 

Bei einer anderen Szene, die ich selbst boykot- 
tiere (I’m not playing on this shit instrument!), 
werden glühende Kohlen vor einen Ventilator 
gehalten, um auf diese Weise stimmungsvollen 
Rauch zu erzeugen. 
Das Zeug kratzt 
derart in der Kehle, dass 
eine Violinistin aufspringt 
und fluchtartig die Bühne 
verlässt, da ihr das Linsen- 
gericht vom Mittagessen 
hochkommt. 


Zwischenspiel 


In den mitunter stunden- 
langen Pausen, die wir am 
Set verbringen, wird für un- 
ser leibliches Wohl gesorgt. 
Die Kaffeeburschen, meist 
spindeldürre dunkelhäu- 
tige Analphabeten, rennen 
meilenweit, um einen mit 
einem winzigen Tässchen 
heißen Kaffees zu versor- 
gen. Als einige von uns 
beginnen, österreichisches 
Volksliedgut darzubieten, be- 
äugen uns die anwesenden 
Kaffee- und Essensausteiler 
misstrauisch. Dem Regisseur 
gefällt’s, er nickt wohlwollend 
und klatscht in seine Hände. 
Von einer gesprächigen Halb- 
britin, deren Hobby es of- 
fenbar ist, in Hindi-Filmen 
mitzuwirken und die sich als 
einzige traute, die räudige 
Straßenkatze zu streicheln, 
erfahren wir allerhand De- 
tails aus dem Privatleben der 
Stars. Ab diesem Zeitpunkt ist 
der Klatsch nicht mehr auf- 
zuhalten, und wir vertreiben 
uns die Zeit, indem wir uns 


über die neuesten Entwicklungen aus- 
führlich das Maul zerreißen. 


Letzter Akt 


Zwischendurch wird einem in diesem Treiben 
immer wieder die Absurdität der Situation 
bewusst. Immerhin wird da für ein paar Mi- 
nuten Film ein österreichisches Orchester 
eingeflogen. Mitunter stimmt mich nachden- 
klich, dass diese Erfahrung entscheidend 
mein Bild von Indien prägen wird. Aber unter- 
scheidet sich der Alltag außerhalb Filmistans 

so sehr von jenem? Bollywood, das ist Chaos 
und Umständlichkeit; ein Nebeneinander und 
Zusammenwirken unterschiedlicher Gesell- 
schaftsschichten. Daneben verwundern Selb- 
stbewusstsein, Professionalität und Ehrgeiz 
der Inder sowie ihre Findigkeit und der Glei- 
chmut im Umgang mit Problemen. Nicht zu- 1 
letzt fasziniert die Fähigkeit, trotz widrigster 
Umstände hohe Standards in dieser einzigar- I 
tigen Bruchbude zu setzen. 
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PS: Wer den Film zufällig sieht, wird auch den 
Titel dieses Beitrags besser verstehen! 


Z.B.: Die Fritz-Austel-Straße. 


Produzentengalerien und andere Künstlerinitiativen in der DDR - 1980er Jahre 


Clara Mosch, nach Postkarten-Motiv 


zu bieten, die in den Galerien 
des Staatlichen Kunsthan- 
dels nicht ausstellen konnten. 
Verbindend war neben einer 
gewissen gemeinsamen Le- 
benshaltung vor allem die un- 
bedingte Ablehnung des von 
der Kulturpolitik verordneten 
Sozialistischen Realismus. 

CLARA MOSCH organisierte 
etwa 29 Ausstellungen und 
gab Mappenwerke, Plakate 
und Künstlerpostkarten sowie 
Mail Art-Projekte heraus. Die 
Galerietätigkeit wurde jedoch 
durch die jährlich steigende 
Anzahl der Funktionäre, die 
im Galeriebeirat vertreten wa- 
ren, zunehmend boykottiert. 
Die MOSCH-Gründer verloren 
erheblich an Einfluss. Nach 
fünfjährigem Bestehen wurde 
CLARA MOSCH 1982 aufge- 


Was machen junge, unangepasst denkende und 
arbeitende KünstlerInnen in Wien oder Berlin, 
wenn sie ihre Arbeit der Öffentlichkeit zeigen 
möchten? Genau. Sie suchen - mehr oder weniger 
erfolgreich - nach Ausstellungsmöglichkeiten, in 
einer etablierten Galerie oder auch im sogenann- 
ten Off Space. 

Doch welche Möglichkeiten eröffneten sich, wenn 
die künstlerische Tätigkeit nicht ins Jahr 2008, 
sondern in den Zeitraum 1980-89 fiel und der Ort 
noch dazu zufällig Ostberlin, Leipzig oder Dres- 
den hieß? Zwar hatte in der DDR bereits in den 
70er Jahren ein Galerienboom eingesetzt. Der 
Kulturbund, kommunale Verwaltungen sowie 
der Staatliche Kunsthandel gründeten bis 1989 
mehr als 400 Galerien. Ohne die Zustimmung 
staatlicher Instanzen konnten bildende Künstle- 
rInnen jedoch nicht in diesen offiziellen Galerien 
oder in Museen ausstellen. Wer nicht am Aufbau 
des Sozialismus mitarbeiten wollte, der Auffor- 
derung zur Orientierung am „Sozialistischen 
Realismus“ nicht nachkam oder einfach eigene 
künstlerische Konzepte entwickelte, fand keine 
offizielle Plattform. Vor allem multimedial arbei- 


tende KünstlerInnen, autonome Gruppierungen 
und jene, die nicht Mitglieder des Verbands Bil- 
dender Künstler (VBK) waren, suchten daher 
ihren eigenen Präsentationsrahmen. Besonders 
in den 80er Jahren wurden Privatwohnungen 
und gelegentlich auch Räumlichkeiten kirch- 
licher Institutionen für Veranstaltungen wie 
Lesungen, Ausstellungen oder Konzerte genutzt. 
Produzentengalerien und andere Initiativen zur 
Künstlerselbsthilfe wurden gegründet. So fan- 
den junge KünstlerInnen ihr eigenes Publikum 
und schließlich auch KäuferInnen. 


Kunst als Lebenstechnik 


Doch das war alles nicht so einfach. Die Voraus- 
setzung für die legale Ausübung freischaffender 
künstlerischer Arbeit war der Besitz einer Steu- 
ernummer. Da deren Vergabe an die Mitglied- 
schaft im VBK gebunden war, gerieten etliche ei- 
genständige KünstlerInnen sowie GaleristInnen 
in eine Situation am Rande der Legalität. Viele 
führten ein Leben zwischen Halbtagsjob und 
Subkultur. Man musste einer geregelten Arbeit 
nachgehen, um nicht den staatlichen Maßnah- 
men laut „Asozialparagraph“ (Frank Eckart) 
zu unterliegen. Ständige, wenn auch nur latente 
Angst und Verdächtigungen schufen ein Umfeld 
sozialer Spannung. Kunst wurde zur Lebens- 
technik, mit der man dem Anspruch, sich unter- 
zuordnen, etwas entgegensetzen konnte. 

So gründete 1977 eine Künstlergruppe unter 
dem Vorzeichen „Rebellion als individueller Aus- 
bruch aus staatlicher Bevormundung“ die Pro- 
duzentengalerie CLARA MOSCH. Als selbstver- 
waltete Galerie war sie eine der ersten solcher 
Art in der DDR. Hinter dem geheimnisvollen 
Namen verbergen sich die Anfangsbuchstaben 
der Namen der Gründungsmitglieder Carlfried- 
rich Claus, Thomas Ranft, Dagmar Ranft-Schin- 
ke, Michael Morgner und Gregor-Torsten Scha- 
de: CL-RA-MO-SCH. Allein die Namensgebung 
verrät bereits etwas von der subversiv-humor- 
vollen Haltung der beteiligten KünstlerInnen. 
Unkonventionell war auch die Umnutzung eines 
ehemaligen Dorfladens in Adelsberg nahe Karl- 
Marx-Stadt als Galerie. Die Eröffnung der Ga- 
lerieräume war mit Schwierigkeiten verbunden, 
die beinahe in einer Boykottierung mündeten: 
Da private Galerien in der DDR verboten waren, 
musste CLARA MOSCH schließlich in die Zu- 
sammenarbeit mit dem Kulturbund einwilligen. 


Rebellion und Staatssicherheit 


Das Hauptanliegen der Galerie war, jungen, un- 
angepassten KünstlerInnen eine Öffentlichkeit 


löst. Erst zehn Jahre später sollte sich heraus- 
stellen, dass der Zerfall, im Wesentlichen evoziert 
durch interne zwischenmenschliche Probleme, 
von der Stasi lange geplant worden war. Bereits 
1977 wurde vom Ministerium für Staatssicher- 
heit (MfS) eine 16-seitige „Konzeption zur Dif- 
ferenzierung und Zerschlagung des personellen 
Schwerpunktes ‚Avantgardistischer Kreis’“ vor- 
gelegt. Im Laufe ihres fünfjährigen Bestehens 
wurden über 120 Spitzel gegen CLARA MOSCH 
eingesetzt. Zu den Informanten zählte auch der 
MOSCH-PFotograf Ralf-Rainer Wasse. Die Maß- 
nahmen des MfS zielten auf persönliche Zerwürf- 
nisse, gegenseitige Verdächtigungen und damit 
die Zerstörung des Zusammenhaltes innerhalb 
der Gruppe. 


List und Tücke 


Die staatliche Entscheidungsgewalt über Ausstel- 
lungen stellten 1984 auch die Veranstalter des 
1. LEIPZIGER HERBSTSALONS in Frage. Die 
Künstler Günter Huniat, Hans Hendrik Grimm- 
ling, Frieder Heinze, Günther Firit und Lutz 


Dammbeck mieteten ein Leipziger Messehaus 
an und eröffneten dort eine Ausstellung, die 
weder staatlich genehmigt noch zensiert war. 
Die subversive Aktion gelang nur durch einen 
Trick. Einer der beteiligten Künstler, Günter 
Huniat, konnte die Räume als SED-Mitglied 
privat anmieten. Auch die anderen Künstler hat- 
ten wichtige Positionen im VBK inne. Deshalb 
konnte im Vertrag mit der Messehalle der VBK 
als Verhandlungspartner angegeben werden. 
Die Ausstellung wurde unter der Vortäuschung 
einer vermeintlich harmlosen „Werkstatt-Lei- 
stungsschau“ genehmigt. Dem Vermieter wur- 
de vermittelt, es handle sich um eine offizielle 
Ausstellung. In Wahrheit war die Veranstaltung 
eine Protestaktion. Nachdem die List aufgeflogen 
war, kündigte die Messehalle den Mietvertrag. 
Die Künstler waren darauf vorbereitet und be- 
harrten mit einem Anwalt auf ihrer vertraglich 
festgesetzten Kündigungsfrist von vier Wochen. 
Die Ausstellung blieb infolgedessen geöffnet und 
zählte knapp 10 000 BesucherInnen aus der ge- 
samten DDR. 

Das revolutionäre Moment der Ausstellung 
bestand weniger in der gezeigten Kunst, auch 
wenn diese der „Leipziger Schule“ widersprach. 
Skandalös war die Aushebelung und Überlis- 
tung des staatlichen Ausstellungsmonopols. 
Die Gruppierung zerbrach wenig später; drei 
der fünf Künstler verließen das 
Land. 


EIGEN + ART 


Ohne List kam auch Gerd-Harry (Judy) Lybke 
nicht aus. Die EIGEN + ART war zunächst 
eine Galerie-Wohnung, bevor sie 1985 aus 
Platzgründen in eine alte Werkstatt in der 
Fritz-Austel-StraßeinLeipzigwechselte. Lybke 
mietete die Räume über VBK-Mitglieder an, 
die als solche ein Anrecht auf Werkstatträume 
hatten. Indem die Galerieräume offiziell 
als Ateliers deklariert wurden, konnte die 
Rechtslage umgangen werden. Für die 
Dauer einer Ausstellung wurden die Räume 
an KünstlerInnen untervermietet. Diese 
mussten während der Öffnungszeiten daher 
selbst anwesend sein. Bis 1989 blieb es bei der 
offiziellen Bezeichnung „Werkstätte“. 

Es gab kein verbindliches Programm, dafür 
war die EIGEN + ART Äußerung eines Lebens- 
gefühls, das viele teilten. Zahlreiche Aktionen 
fanden zunächst mit der Motivation statt, Im- 
provisation und Spaß gegen die bestehende Lan- 
geweile und Tristesse zu setzen. Die Vernissagen 
waren äußerst gut besucht. Die EIGEN + ART 
bot etwas, das es in dieser Form in der offiziellen 


Kultur der Stadt nicht gab. 
Primär junge Kunst aus Ost- 
deutschland, vor allem auch 
von AutodidaktInnen stand auf 
dem Programm. Später kamen 
westdeutsche und internatio- 
nale Kunst dazu. Die Galerie 
wurde ein wichtiger Impulsge- 
ber für die alternative Kunst- 
szene auch außerhalb Leipzigs. 
Neben Lesungen und Filmdar- 
bietungen gab es eine temporä- 
re Bibliothek mit inoffiziellen 
Zeitschriften. 


Öffentlichkeit als Schutz 


Judy Lybke achtete sehr darauf, 
die staatliche Kontrolle nicht 
zu provozieren. Im ersten Jahr 
wurden nur KünstlerInnen 
ausgestellt, die Mitglieder oder 
zumindest KandidatInnen für 
den VBK waren. Er verzichtete 
auf öffentliche Aushänge, weil 
diese unter Umständen einen 
Strafbestand ergeben hätten 
können. Die Galerie lief immer 
Gefahr, mit ihrem Programm 
Schwierigkeiten zu bekommen. 
Was die Staatssicherheit im 


Else Gabriel, Medienturm, Galerie EIGEN + ART, 1988 


Zusammenhang mit der Ga- 
lerie EIGEN + ART befürchtete, war einerseits 
die Etablierung einer „zweiten“ Kultur. Man 
beschuldigte sie der Untergrundtätigkeit, de- 
ren Ziel die Unterwanderung des sozialistischen 
Rechts wäre. Außerdem war zu befürchten, dass 
die Galerie sich zu einer Plattform „politisch-ide- 
ologischer Diversion“ entwickeln könnte. Ein tat- 
sächliches Problem für die Stasi stellte schließ- 
lich das große rege öffentliche Interesse an der 
Galerie dar. Auch im Ausland war man auf ihre 
Aktivitäten aufmerksam geworden. 

Warum EIGEN + ART trotz ursprünglicher Pläne 
nie tatsächlich geschlossen und einer staatlichen 
Institution unterstellt wurde, bleibt dennoch un- 
geklärt: Aus Unterlagen der Staatsicherheit geht 


hervor, dass man bereits 1986 die Zwangsschlie- 
Bung der Galerie ins Auge gefasst hatte. 
Heute vertritt Judy Lybke die meisten Nach- 
wuchsstars der Neuen Leipziger Schule welt- 
weit. Seine Galerie ist eine der wenigen aus der 
ehemaligen DDR, die sich nach 1989 am interna- 
tionalen Kunstmarkt etablieren konnten. ” 
zZ 


a Anm.: gemeint ist $ 249 aus dem Strafgesetzbuch 
der DDR (12. Januar 1968), „Gefährdung der öffent- 
lichen Ordnung durch asoziales Verhalten. (1) Wer 
das gesellschaftliche Zusammenleben der Bürger oder 
die öffentliche Ordnung dadurch gefährdet, daß er sich 
aus Arbeitsscheu einer geregelten Arbeit hartnäckig 
entzieht, obwohl er arbeitsfähig ist, oder wer der Pro- 
stitution nachgeht oder wer sich auf andere unlautere 
Weise Mittel zum Unterhalt verschafft, wird mit Ver- 
urteilung auf Bewährung oder mit Haftstrafe, Arbeits- 
erziehung oder mit Freiheitsstrafe bis zu zwei Jahren 
bestraft. Zusätzlich kann auf Aufenthaltsbeschränkung 
und auf staatliche Kontroll- und Erziehungsaufsicht er- 
kannt werden.“ (URL: http://www.verfassungen.de/de/ 
ddr/strafgesetzbuch68.htm [31.3.2008].) 

b Thomas, K., 1992, S. 117. 

c BStU - Ast. Chemnitz, OV „Made“, Reg.-Nr. XIV / 
73/75, Bd. 1, o. Pag.; zit. nach: Rehberg, 2003, S. 53. 


Weiterführende Literatur: 


Blume, Eugen; März, Roland (Hg.): 
Kunst in der DDR. Eine Retrospektive der 
Nationalgalerie. (Kat.). Berlin: G+H, 2003. 


Forschungsstelle Osteuropa (Hg.): Eigenart 
und Eigensinn: alternative Kulturszenen in 
der DDR (1980-1990). Bremen: Ed. Temmen, 
1993. I 
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Gillen, Eckhart; Haarmann, Rainer (Hg): Kunst 
in der DDR. O.O.: Kiepenheuer & Witsch, 1990. 


Grundmann, Uta; Michael, Klaus; Seufert, Su- 
sanna (Hg.): Revolution im geschlossenen Raum. 
Die andere Kultur in Leipzig 1970-1990. Leipzig: 
Faber & Faber, 2002. 


Kaiser, Paul; Petzold, Claudia (Hg.): Boheme und 
Diktatur in der DDR. Gruppen, Konflikte, Quar- 
tiere 1970-1989. Berlin: Fannei & Walz, 1997. 


Muschter, Gabriele; Thomas, Rüdiger (Hg.): Jen- 
seits der Staatskultur. Traditionen autonomer 
Kunst in der DDR. München/Wien: Carl Hanser, 
1992. 


Die Stadt, die immer gräbt 


Wenn der Smog am Kolosseum zehrt und das alte Forum im Verkehr 
versinkt, dann ist es Zeit für: einen Lokalaugenschein. 


O tempora, o mores!, geht es der übernachtigen 
Austauschstudentin durch den Kopf, als sie sich 
frühmorgens durch das Verkehrsgetümmel am 
Piazza Venezia kämpft. Sich von einer Verkehrs- 
insel zur nächsten rettend, möchte sie sich zu 
den Seligen zählen können, die an der Via dei 
Fori Imperiali einen Platz im Bus erhascht ha- 
ben, der sie hoffentlich (einmal umsteigen am 
Termini) früher oder später zuhause absetzt, wo 
sie dann in den lang ersehnten Schlummer fallen 
kann. 

Geschlafen wird vorzugsweise untertags. Hat 
den Vorteil, dass da die Hupkonzerte der Stra- 
ßen voller sind; das gesamte Register durchge- 
hend besetzt ist und man nicht durch bloß bass- 
lastige LKWs, oder — noch schlimmer — plötzlich 
aufkreischende Vespa-Tröten aus dem Schlaf 
gerissen wird. 


Nicht an einem Tag erbaut 


In Rom gibt es — die Autorin hat vor Ort nachge- 
zählt — zwei U-Bahnlinien: Metro A und Metro 
B. Erstere wurde in fast gesamter Längel1980 er- 
öffnet, letzere abschnittsweise bereits 1955 den 
Römern zur Verfügung gestellt. Mussolini hatte 
nämlich 1942 im Süden von Rom eine Weltaus- 
stellung geplant, die aus weitläufig bekannten 
Gründen zwar nie stattgefunden hat, jedoch ein 
imposantes Gelände faschistischer Architektur 
und eben die Metro-Anbindung ans Zentrum zu- 
rückließ. Bis Anfang der 90er wurde jene Strecke 
kontinuierlich erweitert, sodass bis heute das 
römische U-Bahn-Kreuz täglich 1,000,000 Per- 
sonen transportiert. Soweit die historia. 


Senatus Populusque Romanus 


Nun trifft der geneigte Rom-Besucher seit Früh- 
ling 2007 immer wieder auf großräumig um- 
zäuntes Gelände in der Stadt (so zum Beispiel 
auch am hier erwähnten Piazza Venezia), das 
durch meterlange Plakatwände vollkommen 
vom Rest des städtischen Treibens abgeschirmt 


ist. Was sich dahinter verbirgt, lässt sich durch 
die Aufdrucke darauf vermuten: „Lavori Linea 
C“. In einem Anfall von Übermut hat die Autorin 
eines Tages einem Blick hinter die Kulissen ge- 
wagt, nur um dann erstaunt festzustellen, dass 
sich dahinter — ja gar nichts verbirgt. Erst nach 
weiteren Recherchen bestätigt sich die wage 
Vermutung: Die Verantwortlichen (mit Namen: 
Roma Metropolitana) verfolgen seit geraumer 
Zeit den glorreichen Plan, eine dritte U-Bahn-Li- 
nie in Rom zu erbauen. Ja, es ist wahr: eine dritte 
U-Bahn-Linie für eine Stadt, die doch immerhin 
stolze 3 Millionen Einwohner zählt, Dunkelzif- 
fer nicht mitgerechnet. Zur Verdeutlichung: Bis 
2011 soll jede Million seine eigene U-Bahn-Linie 
bekommen. Klar, das klingt verrückt, aber spä- 
testens seit den Gallischen Kriegen wissen wir: 
S.P.Q.R, Sono pazzi questi romani. 


Auch nicht in zwei Tagen 


Stellen wir also einen unseriösen, aber trotz- 
dem lustigen Vergleich an: In Wien befördern 5 
U-Bahn-Linien 1,6 Millionen Menschen, macht 
auch für die mathematisch untalentierte Auto- 
rin einen theoretischen Pro-U-Bahn-Linie-Be- 
nutzungs-Quotienten von 320 000 aus. In Paris 
liegt diese Zahl bei 625 000, und sogar die an 
Menschen überkochende Metropole New York 
schafft noch einen Quotienten von 700 000. Dass 
diese Zahlen nicht aussagekräftig sind, ändert in 
Rom nichts an der Tatsache, dass die zwei beste- 
henden U-Bahnlinien zur Rush-hour nicht nur 
hoffnungslos überfüllt sind, sondern dass das un- 
terirdische Streckennetz einfach viel zu klein ist, 
um alle Passagiere an ihr Ziel zu bringen. Wer 
die Situation überirdisch kennt, weiß, dass sich 
von der vielbeschäftigten Businessfrau, über den 
Espresso-Kellner bis hin zur nachtumwandelten 
Austauschstudentin niemand auf die Öffis (hier- 
zulande „mezzi“) verlassen kann. Die Straßen im 
Zentrum Roms sind eng, verwinkelt und alles 
andere als für den Busverkehr geeignet. Caesar 
und Co. waren anno dazumal verständlicher- 


weise mit Anderem beschäftigt, als ihre 
Straßen für die Moderne 2000 Jahre 
später anzulegen. 


Cui bono?- Bauingenieur vs. Ar- 
chäologe 


Noch verheerender für heute allerdings: 
Jene alten Römer haben zu viele Schät- 
ze in ihrer Stadt versteckt. Und das ist, 
neben Finanzierungsschwierigkeiten 
und Politstreitigkeiten, das eigenliche Problem 
im U-Bahnbau von Rom. Rom ist voll von anti- 
ken Schätzen, die geduldig im Boden auf ihre 
Entdeckung warten, sich listig zwischen unter- 
irdischen U-Bahnplanungen und oberirdischem 
Verkehrschaos verstecken. 

Viele vergangene Anläufe, die Tunnelgrabungen 
voranzubringen, wurden durch einen neuen, 
sensationellen Fund im Keim erstickt. Nun stellt 
sich nebstbei die Frage: Waren selbige Römer 
anno dazumal also so freundlich und haben Platz 
für 2 Tunnelsysteme gelassen? Wohl kaum. Al- 
lerdings waren die Prä-EU-Zeiten scheinbar 
noch U-Bahn-freundlicher (von EU-konform 
konnte man da nur verrückt träumen) und so 
ließ die italienische Autorität die Bagger einfach 
mal walzen und rollen. (Anm. der Red.: Nein, wir 
haben mit dieser Sache nichts zu tun.) 
Heutzutage wird versucht, dieses Problem zu 
umgehen, indem man die Tunnelbohrungen tief- 
er ansetzt. In einer Bodenschicht, die jenseits des 
verwertbaren archäologischem Materials liegt. 


Vielleicht in drei? 


Ist das vielleicht der Grund, warum damals hin- 
ter den Plakatwänden „nichts“ zu finden war? Zu 
tief gegraben? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. 

Dass es für die nahe Zukunft ja eigentlich noch 
weitere Pläne für eine Linea D, Verlängerungen 
der bestehenden Linien und sogar für eine Seil- 
bahn gibt, sprengt nicht bloß den Rahmen dieses 
Artikels sondern wohl auch die Grenzen des Rea- 


lisierbaren. Wollen wir uns damit begnügen, auf 
einen baldigen Abschluss der Lavori Linea C zu 
hoffen. 


Den Tapferen hılft das Glück 


So düst der durchschnittliche Römer 2008 mit 
seiner Vespa durch die hohlen Gassen Roms; 
die minderverkehrsbemittelte Austausch- 
studentin ergeht in blankem Neid und zün- 
det sich gähnend noch eine Zigeratte an — 
irgendwann wird dieser Bus schon 
kommen. Bis dahin kann sie sich ja 
die Zeit damit vertreiben, sich darüber Ge- 
danken zu machen, wie man am besten „Die 
Stadt, die immer gräbt“ zum Ehrenmitglied 
des Baggers macht ... 


Finis coronat corpus. 
[723 


Weiterführendes: 
www.metroroma.it 
www.romametropolitane.it 
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Gelobtes Land gelebter Wortspiele 


Wie kommuniziert eine Stadt mit ihren Bewohnerlnnen - und was haben wir dem 


Nerzmantel von rechts trifft auf Dreiteiler mit 
Aktentasche. Straßenbahnhaltestelle Alserstra- 
Be/Skodagasse — Grüß’ Sie, Herr Kommerzial- 
rat! - Ja, guten Morgen Frau Doktor! Wie gehts 
Ihnen heute? — Ja, schlecht, wie immer! Und 
selbst? — Na, muss ja, muss ja! — kunstvoll ge- 
künsteltes Lachen von beiden Seiten. 

Lange nach dem offiziellen Ende unseres 
schmerzlich vermissten Kaiserreichs und kurz 
nach dem erfolglosen Einstiegsversuch der Mo- 
narchistenpartei in den Nationalratswahlkampf 
wird das alltägliche Klischee der österreichischen 
Kommunikation immer noch von höfischen Um- 
gangsformen geprägt. Die Sozialpathologie der 
ÖsterreicherInnen, oder seit Erwin Ringel auch 
die österreichische Seele genannt, ist inzwischen 
zum Nationalkulturerbe erhoben und mit gön- 
nerhaftem Augenzwinkern in jedem Reiseführer 
beschrieben. 

Gemütliche Misanthropie, liebevolle Morbidität 
und wettbewerbshafter Zynismus sind jedoch 
womöglich nicht ausschließlich im heimatlichen 
Genom verankert, sondern Ergebnis einer lang- 
wierigen Suggestion durch die Stadt in der wir 
leben und deren Botschaften, die wir nur mehr 
selten wahrzunehmen scheinen. 

Der Entschluss, auf einem Spaziergang durch 
Wien den Blick vom Bodensatz des eigenen Kaf- 
fees, um den sich zu kümmern man unentwegt 
erinnert wird, abzuwenden, führt direkt in tiefe 
Melancholie. Vom Hotel Kummer, das keine Aus- 
kunft darüber erteilt, ob zu ihrem Service auch 
eine Kummernummer zählt, über das peripher 
gelegene Cafe Problem, bis zu einer Kinoanzei- 
ge, auf der lediglich Sehnsucht zu lesen ist, fühlt 
man sich nach einiger Zeit nicht nur unter dem 
Flakturm in Mariahilf smashed to pieces (in the 
still of the night). 


Freiheit 


Der städtischen Jugend werden, wenn sie kurz 
nach draußen gelassen wird, Käfige zur besseren 
Aufbewahrung erbaut (und es wäre verfrüht, zu 
behaupten, selbe Jugendliche würden sich da- 
durch leichter an den Ritus des Hofgangs einmal 


pro Tag gewöhnen), und mancherorts werden 
diese Käfige mit großem freedom-Schriftzug 
versehen. Dies bereits als Zynismus zu werten 
würde der Situation jedoch nicht gerecht. Mehr 
bemüht hat sich in dieser Richtung die Wiener 
Städtische mit einer früheren Werbekampagne, 
deren großformatige Plakate sich besonders gut 
an vandalisierten Bushaltestellen vor nichtsa- 
nierten Häuserreihen gemacht haben. Ihre Sor- 
gen möchten wir haben. 

Vielleicht sollte man der Stadt aber anders be- 
gegnen. Mit einem Blick nach rechts bei der 
Einfahrt in den Westbahnhof, wo einem schwarz 
auf weiß die Gewissheit von einer Hauswand 
entgegenruft, dass Jesus lebt! Und widmet man 
sich dem Wiener Stadtplan, so fühlt man sich 
bestätigt, dass es bis zum Heil nicht allzu weit 
sein kann. Himmelpfortgasse, Himmelpforts- 
tiege, Himmelschlüsselweg oder Stoß im Him- 
mel ermuntern zur Suche nach der persönlichen 
Erlösung. Bleibt zu hoffen, dass man sich nicht 
irgendwann in Neulaa wiederfindet, wo die Ge- 
genpartei immerhin 38 Hausnummern zur Ver- 
fügung stellt. An der Hölle. 


Gleichheit 


Die Voreingenommenheit durch die schriftlichen 
Signale des Alltags reicht weit. Bewegt man sich 
durch die Tristesse der Triesterstraße, flankiert 
von einschlägigen Namen einschlägiger Lokale, 
von Snob bis Dalli Dalli, und stößt in einer Ne- 
benstraße auf einen nur mehr unvollständigen 
Schriftzug über heruntergelassenen Rollläden, 
liest man also _ammeln mit Stil, denkt man dann 
als Erstes an die, wie Herr Wikipedia sagt, syste- 
matische Suche, Beschaffung und Aufbewahrung 
einer abgegrenzten Art oder Kategorie von Dingen 
oder Informationen — mit Stil? 

Ähnlich beginnt man sich zu fragen, ob es zufäl- 
lig oder gar bedenklich sein kann, wenn sich in 
der Nibelungengasse eine Reinigungsfirma na- 
mens Germania ansiedelt. 

Ein einzelner Berufszweig scheint sich der 
Freude am schlechten Wortspiel in besonderem 
Ausmaß verschrieben zu haben. Keine Straße, 


in der einem nicht kamm in entgegengeschmet- 
tert wird, in der Haarmonie, Fortschnitt oder 
C’Haarisma versprochen werden, oder man sich 
sogar im Haarem oder beim Hairgott wähnen 
kann. Die GmbHoaar zeigt hier zumindest ein ge- 
wisses Maß an Ehrlichkeit. 

Was die Wortspiele den FrisörInnen, das sind 
die schlechten Reime den Wahlkampagnen. Ist 
die Anfälligkeit, griffigen Parolen zu verfallen 
größer, wenn man sich auch gerne die Dauerwel- 
le Haarscharf machen lässt? Was sich reimt ist 
gut, also Asylbetrug heisst Heimatflug I[sic!] ? Es 
reicht! Um einem anderen Politiker zumindest 
einmal recht zu geben. 


entgegenzusetzen? 


auch das Institut für Graffiti- und Street-Art- 
Forschung (www.graffitieuropa.org) dokumen- 
tiert, ist die Fülle an fremdenfeindlichen und 
rechtsextremen Symbolen und Parolen immer 
noch und immer wieder sehr hoch, wenn es auch 
laut einer Studie in Wien eine funktionierende 
„Kultur der Ablehnung“ extremistischer Graffi- 
ti-Botschaften gebe, die sich in Übermalungen, 
Entkräftigungen und Entgegnungen äußert. 
Damit die Hoffnung weitersprüht, bleibt nur 
ein Aufruf: Politchaoten aller Länder vereinigt 
Euch, um alle Euch duzenden Wahlplakate auch 
weiterhin zu demolieren! 

orı 


Revolution 


Aber Wortgewalt erzeugt Gegenwortge- 
walt, und so gibt es, wenn auch nicht in 
einem genügend großen Ausmaß, die ur- 
banen Gegenstimmen und -parolen, die 
Wortfetzen, Graffitis und Antworten auf 
die Rhetorik der Stadt. Aber ist schon ge- 
nug gesagt, wenn an manchen Wänden 
luxus gesprüht steht, oder das leben ist 
schön, abwechselnd mit Ruf- oder Fragezei- 
chen ergänzt, sich selbst nicht so sicher scheint, 
was es eigentlich aussagen will. Und kann der 
nachträgliche haarige Gesichtsschmuck für die 
Damen und Herren der plakatierenden Par- 
teien noch irgendwie in Zusammenhang mit 
einer politischen Protesthaltung der Stimme 
aus dem Volk gebracht werden? Die fpö sagt 
ja und kündigt in einer Aussendung mit dem 
Titel Duzende (sic!) demolierte Wahlplakate ein 
rigoroses Vorgehen gegen die Politchaoten von 
Links an. Die politischen Stimmen einer ge- 
sprayten Opposition scheinen wieder verstärkt 
den Reviermarkierungen von Gruppierungen 
wie den (Rapid) Ultras zu weichen. Vereinzelte 
Abzugsforderungen aus Kriegsgebieten oder 
Aufrufe gegen Rassismus halten dem ewigen 
Kreislauf von Sprühen und Übermalen zwar 
noch stand und auch künstlerische Formen 
wie Stencils oder Sticker zeugen von einem ge- 
sunden Maß kreativen Ungehorsams, aber wie 


Praha, Berlin, Amsterdam, Venezia, Wien 


Wege durch meine Lieblingsstädte 


Wer häufig zu Gast in einer Stadt, findet mit der 
Zeit die eine oder andere Straße, die das Lebens- 
gefühl der Einwohner, den Geist der Stadt ganz 
besonders trefflich zu spiegeln scheint - und ist 
sich hoffentlich dennoch des immerfort eigen- 
willigen Zugehens, Durchstreifens, Wertens be- 
wusst... 


Prag 


Novy Svet, die „neue Welt“, eine Welt für sich 
auf dem Prager Burgberg: eng aneinander ge- 
schmiegte bunte kleine einstöckige Häuser 
fernab des bezahlpflichtigen Trubels im oft ge- 
priesenen Goldenen Gässchen, das zur reinen 
Shoppingmall, allerdings mit Geschichte, ver- 
kommt. In der neuen Welt hingegen lebt es sich 
ruhig, keine Touristengruppen und Taschen- 
diebe verirren sich in diese atmosphärisch dichte 
Ecke Prags. Eine Straßenseite säumt eine Mauer 
(hinter der sich ein netter Spiel- und Rastplatz 
befindet), was dem Flaneur die Wahl der Stra- 
Benseite erleichtert. Dicht der Mauer entlang 
mit gelegentlichem Kontrollblick aufs Kopfstein- 
pflaster kann man nun die wunderbaren Türen, 
die Knäufe, die kleinen Schutzheiligen in der 
Wand, die verwitterten Dachziegeln bestaunen. 
Und man braucht sich nicht wundern, wenn man 


Diesmal: Biotumen statt Bitumen! 


Die Präzension: Sachen, 
die’s besser nie geben sollte ... 


dann und wann in eine Filmszene gerät — nur 
allzu gern dreht man hier Episoden aus einer 
stimmungsvollen „alten Welt“. 


Lesetipp für Pragtouristen: Milos Urban „Im 
Dunkel der Kathedrale“, ähnlich duster ist Franz 
Kafkas „Prozeß“ 


Berlin 


Willkommen auf der Karl-Marx-Allee in Ost- 
berlin: wer vom Alexanderplatz aus ostwärts 
losmarschiert wird staunen, wie schnell man 
in der Zeit rückwärts gelangt und im sozialis- 
tischen Lebensgefühl landet. Nicht von ungefähr 
flog die Leninstatue im (n)ostalgischen Kultfilm 
„Goodbye Lenin“ diese Straße entlang, die man 
aufgrund der breiten Straßen und des Zucker- 
bäcker-Hochhausstils gut und gerne auch in 
Russland vermuten könnte. Moskau orientierte 
sich bekanntermaßen bei seinen extravaganten 
Hochhausprojekten an Amerika, die DDR be- 
zeugte architektonische Nibelungentreue durchs 
Nachahmen der Moskauer Prunkbauten und 
nun steht in der wiedervereinigten Stadt ein 
kurioses bauliches Zeugnis, das zum Nulltarif 
„Ostfeelings“ vermittelt und im Gegensatz zum 
„Palast der Republik“ keinen Abriss (der histo- 
rischen Sieger) zu befürchten hat. 
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Die Biowelle hat uns ja vieles gebracht: Bioobst, Biobier, Bioweine, # 


Biokondome und all die schönen Dinge, die die Welt so dringend 
braucht wie ein Viertderivat des VdU, die uns aber zumindest ein '% 
gutes, Zen-Buddhistisch orientiertes Gefühl und eine leichte Briefta- 
sche geschenkt haben. Aber ich sage euch abermals: Resist the hype! 
Denn so wie bei allen Trends gibt’s ein paar Subtrends die besonders be- 
denklich sind. Bei Biotreibstoffen setzt sich die Erkenntnis, dass Raps- 
monokulturen ökologisch nicht unbedingt das gelbe vom Ei sind (naja 
gelb irgendwie schon) und Essen prinzipiell besser in afrikanische Mün- 
der, als in Tanks europäischer Wohlstandssuderer (Austricus vulgaris, 
Piefcus weiswurstikus, etc.) landen sollte, langsam aber sicher durch. 
Was die Menschheit jedoch keineswegs davon abhält weiter an dieser 
seltsamen „Kraft durch (Futter-)Pflanzen“-Idee abzurücken. Nächster 


Zenit des Blödsinns: Bioasphalt! 


Klingt komisch ist aber so. Nach dem Motto Biotumen statt Bitumen. Da- 
bei sollen, ähnlich wie beim Biosprit, erdölhaltige Produkte durch nach- 
wachsende Rohstoffe ersetzt blablablabla. Damit wir dann mit unsren 
Heavy-Metal-Autos mal wieder ökologisch verblendet ein gutes Gewissen 
mit Biosprit über die Bioautobahn rasen können und uns dabei wie die Ret- 
ter der Erde fühlen dürfen. Aber wenn der Mensch eines gut kann, dann 
ist das Selbstblendung. Wirsindjaallesogutewunderbaregutmenschen- 
diedieweltverbessern. Zum Speiben! Und als nächstes: Bio-Boeings aus 
Maisstärke? Warum nicht, man könnte die dann gleich mit 100% Biosprit 
betreiben und die Triebwerke am örtlichen Zielflughafen als Freedom 
Fries verkaufen. Alles Bio oder was? Bitte nicht! Danke! 


eip 


Lesetipp für Berlintouristen: 
Wladimir Kaminer „Schön- 
hauser Allee“; wer’s schwerer 
mag: Alfred Döblin „Berlin \u.\ 
Alexanderplatz“ 


Amsterdam 


Die Albert Cuyp Laan im 
Süden Amsterdams ist eine 
wunderbare Möglichkeit die 
gelingende multikulturelle 
Gelassenheit der niederländischen Hauptstadt 
zu erfühlen, v.a. wenn man zu Marktzeiten vor- 
beikommt. Kleider, Taschen, Schuhe, Zahnpa- 
sta, Haarwaschmittel, Blumen und Obst werden 
da von lustigen Indern angepriesen, die Stände 
vor ihre backsteinernen „Winkel“ auf die Straße 
stellen und um unsere Aufmerksamkeit buhlen. 
Einheimische und Fremde gehen darauf gerne 
ein- denn das Gefühl auf skurillen Märkten 
herumzugehen beflügelt nicht nur hier im hei- 
matlichen Wien (Brunnenmarkt, Naschmarkt- 
Flohmarkt) — sondern auch fernab der Donaume- 
tropole. Im ach so coolen Amsterdam gerät man 
allerdings immer öfter an Klischee-Märkte (so 
am Waterlooplein), die all das feilbieten, was 
nur der um Authentizität bemühte und letztlich 
doch unauthentische Tourist kauft. Wer sich das 
ersparen mag, der esse dort nur seine Patatjes 
(Pommes) mit „vlaamse frittesaus“ und decke 
sich bei AC mit Lifestyle(-kram) ein ... 


Lesetipp für Amsterdamtouristen: Cees Note- 
boom, z.B.: „Allerseelen“: Berlin vs. Amsterdam 


Venedig 


Venedig — der Ort des Werdens und Vergehens, 
der Ort für die Hoch-Zeiten des Lebens also, ein 
Ort des Wassers, oftmals Ort des Träumens. 
Kaum eine andre europäische Stadt schlägt so 
viele Touristen in ihren Bann wie Venezia, kaum 
ein Ort lehrt so viel (über) das sinnliche Leben 
wie die geschichtsträchtige Dogenstadt. Rialto, 
San Marco, Canal Grande - das sind freilich die 
„musts“, doch für den Venezianer sind das „no- 


go-areas“. Daher auf zu neuen Ufern, auf nach 
Burano, eine kleine Venedig zugehörige Insel, 
mit dem Wasserbus LN ca. 40 Minuten von S. 
Marco-Zaccharia entfernt. Man ermisst wäh- 
rend der Fahrt die alltäglichen Besonderheiten 
einer „Lagunenstadt“, streift die Friedhofsinsel 
„San Michele“, sieht die Müllabfuhr zu Wasser 
und braucht sich nicht wundern, wenn hin und 
wieder ein Kranken-Schnellboot vorbeiprescht. 
Am Lido verlassen Badewillige das Boot und 
zynische Naturen gedenken hier (hoffentlich 
dabei stil(un)echt frische Erdbeeren essend) 
kurz Thomas Manns tragischem Helden Gustav 
Aschenbach (aus „Der Tod in Venedig“). Mit der 
Zeit nähert man sich der bunten, dadurch so le- 
bensfrohen Insel, die mit Stickereihandwerken 
als Souvenir lockt. Auch wenn die Tischtuch- 
sammlung schon komplett sein sollte, lohnt ein 
Blick auf diese oftmals von der Verkäuferin noch 
selbst gefertigten Gebrauchskunstwerke. Dem 
Hauptkanal der Insel folgend kommt man an 
kleinen „Alimentari“-Läden vorbei, wo es herr- 
liche (Pizza-)Happen für unterwegs oder am Tre- 
sen mit einem extra starken „corretto“ zu haben 
gibt. Derart gut versorgt nimmt man wehmütig 


Abschied vom kleinen durch und durch authen- 
tischen Inseldorf und steuert die unvermeid- 
lichen dicht bestückten Wäscheleinen im Nacken 
via Murano wieder auf „la Serinissima“ zu. 


(Literaturtipp für Venedigreisende: Donna Leons 
„Comissario Brunetti“ - Kriminalromanreihe) 


Wien 


Im eigenen Ort das Besondere zu sehen ist nicht 
immer leicht. Und doch bietet Wien vieles, was 

sich zu sehen lohnt. Eine Hymne auf den Ring, 

eine Gasse im 1. Bezirk, eine Otto-Wagner- 

Häuserzeile bietet sich an und verbietet sich 

zugleich. Denn das ist doch nicht (mein) Wien, 

sondern das Wien der Touristen. Ein beliebter 

Ausweg wäre die Verkehrung ins Ge- 
genteil: wo ist es herrlich abgenudelt? 
Wo fühlt sich nur der selbsternannte Kenner 
wohl? Das wäre nicht fair all jenen gegenüber, 
die sich vielleicht tatsächlich aufmachen und 
diesen Ort kennen lernen wollen — daher biete 
ich das durchweg Durchschnittliche, das durch- 
weg Alltägliche an: die Kaiserstraße im 7. Be- 
zirk. Eine Straße, wie man sie überall in Wien 
finden kann: da gibt es imposante Jugendstil- 
häuser - aufgesprengt durch (tlw. missratenen) 
sozialen Wohnungsbau, da gibt es eine Pfarre 
(wer weiß, was Lazaristen sind? Das Recht- 
schreibprogramm streicht mir diesen Namen 
gleichsam unwissend als Fehler an), da gibt es 
die unvermeidliche AIDA (von welcher Tatsa- 
che Giuseppe Verdi wohl entsetzter Kenntnis 
nähme: von der des Clubschiffs seines Namens 


oder dieser skurilen Wiener Welt des Kaffees in 
Rosa?), da gibt es Läden, die so zum Überleben 
untauglich Scheinendes wie Taschen, Schilder 
und hochwertigste Espressomaschinen vertrei- 
ben — und doch verbreitet gerade dieser Mut ein 
frohes Gefühl: nicht immer wird es geschäftig 
rollende Hartschalenkoffer geben, Spucken wird 
wieder verboten sein (gerne mit hochoffiziösen 
Schildern) und dem Kaffee wird immer eine Ode 
der Begeisterung gebühren — ach (mein) Wien 
wie schön du (so) doch bist! 


Lesetipp für Wientouristen: Radek Knapp „Herrn 
Kukas Empfehlungen“, vor kurzem auch treffend 
verfilmt; solider und doppelt wehmütig stimmend 
ist Stefan Zweigs „Die Welt von Gestern“ 7 
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Philosophen auf der Straße - waren Sokrates und 
Diogenes Punks? 


Die Punk-Ausstellung der Kunsthalle Wien (mit dem schönen Untertitel „No one is innocent“) soll 
Ausgangspunkt sein für die Frage wie und v.a. warum im Altertum manche Philosophen ebenso 
bewusst und gerne auf der Straße lebten wie in unseren Zeiten die Punks ... 


Wer auf der Straße als Lebensort angekommen 
ist, hat meistens nicht mehr viel zu lachen. Und 
in der Regel auch nichts mehr zu sagen - tut er 
oder sie es dennoch, reagieren wir abwehrend. 
Vermuten wir doch zumeist im Anderen den 
alkoholisierten Sandler, den halbkriminellen 
Tunichtgut, den allenfalls zu Bemitleidenden, 
der uns sein Leid klagen will. Doch wer will sich 
denn in seiner kostbaren Zeit mit diesen Ausge- 
schlossenen (vgl. hierzu das gleichnamige Buch 
von Heinz Bude erschienen im Hanser Verlag: 
Die Ausgeschlossenen. Das Ende vom Traum ei- 
ner gerechten Gesellschaft, 2008) befassen? „Das 
sind doch allesamt nur groß gewordene und -.ja, 
zugegeben — auch noch kleine Kinder vom Bahn- 
hof Zoo, aber oft eben auch organisierte Bettler- 
banden oder willensschwache Elemente, die mei- 
stens selbst Schuld haben an ihrer Lage.“ Denken 
wir mehr oder minder häufig. Dass unter diesen 
Menschen echte Originale sind, die sich bewusst 
für ihre (derzeitige) Lebenssituation entschlos- 
sen haben könnten, schließen wir aus. Denn Bob 
Dylans Songzeile „Don't criticize what you can't 
understand“ gilt schon lange nicht mehr. Und die 
Annahme, dass ein Großteil der in extremer Ar- 
mut lebenden Bevölkerung, das gerne tue, ist ja 
auch zu Recht abwegig. Allerdings mag es Aus- 
nahmen geben, die bewusst mit dem Konformen 
brechen und Ratten (Symbol der Punks) und 
Hunden gleich (Wurzel des Wortes Kynismus, 
welches eine antike Lebensform bezeichnet - vgl. 
hierzu Michel Onfray: Der Philosoph als Hund. 
Vom Ursprung des subversiven Denkens bei den 
Kynikern, Campus 1991) leben wollen. 


Unbestimmtheit als Ausdruck eingese- 
hener Ratlosigkeit 


Die Ausstellung der Kunsthalle Wien versuchte 
zu zeigen, dass hinter dem Gebaren der Punks 
eine Idee steckt; sich diese jungen Menschen 
einer Vielzahl von Ausdrucksmitteln bedienen 
(von Körper über Kleidung, Musik, Kunstwerk, 


Film bis hin zur eben ostentativen Wohn- und 
Lebensform), um ihren Gegenstandpunkt zur 
existenten Gesellschaftsform einzunehmen. Sie 
geben aber dennoch zu, kein tragendes, dogma- 
tisches „anstelle dessen“, das sich einer ratio- 
nalen Prüfung unterziehen ließe, zu besitzen. 
Und werden deshalb nur allzu gerne vom irri- 
tierten Durchschnitt angegriffen (der gemäß der 
Devise „Angriff ist die beste Verteidigung“ agiert 
und sich fragen könnte, warum er sich für ver- 
teidigungsbedürftig hält). Die Möglichkeit, dass 
Unbestimmtheit eine Form von eingesehener 
und gefühlter Ratlosigkeit ist scheint in dieser 
Ausstellung oftmals auf — und macht die Punks 
sympathisch. Dass ihr Handeln daher auf Dauer 
mitunter indolent wirken muss, ist der Nachteil 
und Unterschied zu philosophischen Lebens- 
formen des Ausstiegs. Ein Wiener, der in eine 
weiße Toga gewandet ebenfalls eine demonstra- 
tive Abkehr vom geregelten Stadtleben prakti- 
zierte gab sich den schönen (programmatischen) 
Namen Waluliso (Wald-Luft-Licht-Sonne) und 
führt uns zurück in die antike Welt. 


Freie Männer regeln ihre ‚Belange ım 
Freien — auch die großen Fragen: 


Dort war es selbstverständlich, ein Mann auf 
der Straße zu sein, spielte sich doch das gesamte 
öffentliche Leben auf dem Marktplatz ab — also 
war der Bürger als Bürger immer auch schon 
draußen, wo er zudem als Berater, Geschäfts- 
mann und Privatperson agierte. Die freien Ver- 
sammlungen der direkten athenischen Demokra- 
tie sind legendär geworden und machen es uns 
leichter, uns Typen wie Sokrates, der von früh 
bis spät wandelnd debattierte, und Diogenes, der 
(von Wilhelm Busch sogar für eine kurzweilige 
Max und Moritz-Bildergeschichte aufgegriffen) 
im Fasse lebte, vorzustellen. Und was uns diese 
Philosophen lehren wollen, ist nichts anderes als 
die Organisation des Lebens selbst, das Bedenken 
unseres Seins und die Vielfalt unserer Möglich- 


Das Maurerdekollete 


„Das Schöne zeigt die kleinste Dauer“ 


An dieser Stelle fühle ich mich bemüßigt, von meiner Beziehung zu F. zu er- 
zählen. 
Zum ersten Mal begegneten wir uns auf der Strudelhofstiege. Als Stiege über- 
brückt diese faktisch gesehen den Niveau-Unterschied zwischen Strudelhofgas- 
se und Liechtensteinstraße. Sie besitzt jedoch, im Gegensatz zur Thurnstiege, 
die ganz in der Nähe eine ähnliche Funktion erfüllt und mir ebenso dienlich 
ist, einen geradezu liebreizenden Charakter, vor allem an frühen Frühlings- 
und späten Sommertagen. Dies mag der Grund gewesen sein, dass ich mich an 
einem solchen Nachmittag anschickte, die berühmten Stufen hinunterzuhop- 
sen. An diesem Tag begegnete ich F. 
Schon von weitem, also von oben, hatte F. meine Aufmerksamkeit erregt. Zu- 
erst, weil er einfach da war, dann, weil ich bemerkte, dass er, soweit man das 
bereits beurteilen konnte, einen durchaus ansehnlichen Eindruck machte. Aber 
dann noch wegen etwas anderem, etwas Seltenerem. 
F. ging nämlich auf eine gewisse Art unbedeutend langsamer als die meisten 
das wohl in ähnlicher Situation tun würden. Nein, eher setzte er seine Schritte 
wie verschleppte Noten in einem Musikstück, was diesem Gang etwas außerge- 
wöhnlich Sinnliches verlieh. Ich verliebte mich und unser Verhältnis dauerte in 
etwa fünf tiefe Atemzüge lang. 
Während der beiden ersten stellte ich fest, dass F. und ich wahnsinnig viel 
gemeinsam haben - große Gedanken zu großen Fragen und die Kleinigkeiten, 
die unsere Beziehung so besonders machen würden. Beim dritten, F. hatte nun 
auch mich bemerkt, war mir längst klar, dass wir wunderschöne Kinder haben 
würden, ein Haus am Strand mit bunten Zimmern, in all denen wir, das bewies 
sein Blick in Atemzug Nummer vier, großartigen Sex haben würden. Als wir 
aneinander vorbeigingen, auf Höhe des Wasserspeiers, hielt ich für einen Mo- 
ment die Luft an. 
Beim fünften Einatmen begannen wir leider, uns irgendwie auseinanderzu- 
leben und trennten uns letztendlich im Guten. 
Ich frage mich manchmal, ob ich den Fremden hätte ansprechen sollen, aber 
dann finde ich, es ist auch so eine ansehnliche Liebesgeschichte. BL 
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Die Erotische Kolumne im Bagger 


keiten, diese unwiederbringliche Zeitspanne zu 
gestalten. Nur allzu gern griff sich Sokrates (als 
Leseeinstieg diene Platos Apologie des Sokrates) 
junge und ältere Männer heraus, die zu wissen 
schienen, woraufes im Leben ankommt, was die 
Tugenden und Beschaffenheiten der Welt sind. 
Durch seine geschickte, systematische Nachfra- 
ge entlarvte er sie spöttisch als eingebildete Un- 
(allenfalls Halb-)Wissende und behauptete von 
sich nicht ohne Stolz, dass er zumindest wisse, 
dass er nichts (Sichergeglaubtes sicher) weiß. 
Durch derlei Vorführungen machte sich So- 
krates auch Feinde unter den Konventionellen, 
die seinen Tod forderten, da Jugend und Götzen- 
dienst in Gefahr schienen. Die Macht der Rich- 
tenden nicht fürchtend verteidigte sich Sokrates 
und seine als sinnvoll erachteten gesellschafts- 
kritischen Reden freimütig und ließ sich verur- 
teilen, wusste er sich doch mit seinem Gewissen 
(dem ihn eigenen Daimonium) im Reinen. 


Der rasende Sokrates — Provokationen 
des Diogenes 


Ein Schüler des Sokrates war Antisthenes, der 
wohl den bekanntesten Kauz der griechischen 
Geisteswelt unterrichtete: Diogenes aus Sinope. 
Jener Diogenes radikalisierte das sokratische 
Programm und stemmte sich durch unverges- 
sene Aktionen (vgl. Diogenes Laertios: Leben 
und Meinungen berühmter Philosophen, Mei- 
ner, Hamburg, 1990) gegen die zunehmende 
Akademisierung der Philosophie. Philosophie 
ist nicht ein primär theoretisches Treiben und 
definierendes Bestimmen wie es in den Räumen 
der platonischen Akademie zunehmend gepflegt 
wurde: voller Grimm brachte der Outsider Dio- 
genes einen gerupften Hahn in die Vorlesung zur 
Anthropologie und rief „Das ist Platos Mensch“ 
(laut dessen Definition ein federloses zweifü- 
Biges Tier — nach Diogenes‘ Aktion linkisch um 
den Zusatz „mit platten Nägeln“ erweitert). Von 
Logismen und Sophismen hielt er wenig und de- 
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Gy er Westminst 


monstrierte durch pointierte Handlungen für 
jedermann verständliche Äußerungen der 
Unabhängigkeit von Gemeinschaft sowie der 
geltenden (auch religiösen) Macht. In diesem 
Zusammenhang hat man auch das berühmt 
gewordene Wegschicken Alexanders 
zu sehen. „Geh mir aus der Sonne!“ 
sagt der Punk von einst zum mäch- 
tigen Weltenherrscher, da er seine imma- 
nenten Bedürfnisse ausleben, die künstlich 
geschaffenen aber kontrollieren kann und 
somit auch keinen (es ist zu fragen: wirklich 
omni-?) potenten Wunscherfüller braucht. 
Ob nun diese berechtigte Zufriedenheit des 
aktiv bellenden und beißenden „Hundes“ mit 
der Lebensform der Punks vergleichbar, die 
Schnittmenge (öffentliches Leben, Kleidung, 
Tieraffinität, schockante Happenings, Ge- 
sellschaftskritik) groß genug ist, um in Di- 
ogenes den Großvater der Ratten zu sehen, 
mag jeder für sich selbst beantworten. 
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Der Asphaltklee 


Weder Klee noch Asphalt. 


Wer glaubt, der Asphaltklee (Bituminaria bitu- 
minosum) käme deshalb zu seinem Namen, weil 
dieser etwa auf weitgehend vegetationslosen As- 
phaltseen (also dort, wo Bitumen auf natürliche 
Art und Weise an die Erdoberfläche gelangt) zu 
wachsen vermag, der irrt. Auch mit den Asphalt- 
belägen auf unseren Straßen hat die Pflanze nur 
wenig zu tun. Sie heißt zwar mit deutschem Na- 
men “Klee”, gehört aber zur Pflanzengattung Bi- 
tuminaria. Der eigentliche Klee, den man u.a. in 
seiner „vierblättrigen“ Mutante auch als Glücks- 
klee kennt, wäre Trifolium. Aber im Gegensatz 
zu dem, was auf Deutsch sonst noch alles mit 
“Klee” bezeichnet wird, gehört der Asphaltklee 
zumindest zur gleichen Pflanzenfamilie — den 
Schmetterlingsblütlern. 

Die im Mittelmeerraum weit verbreitete Pflanze 
wächst häufig auch an Straßenrändern, -gräben 
oder -böschungen. Sofern ein dort urlaubender 
Gemein-Europäer eine blaublütige Pflanze mit 


kleeartigen Blättern im Straßengraben erspäht, 
reicht es zur eindeutigen und fehlerfreien Be- 
stimmung aus, ein Blatt abzuzupfen, um da- 
ran zu riechen. Sollte nicht sofort der Gedanke 
„Hamm - lecker! - Frischer Asphalt!“ oder „Hilfe! 
Die Straßenwalze kommt!“ in den Sinn kommen, 
hilft vorsichtiges Zerreiben zwischen den Fin- 
gern. Dann sei das ultimative Bitumen-Geruch- 
serlebnis garantiert! 
Die Ursache für diesen recht eigentümlichen 68 
ruch Gestank ist ein komplexes Stoffgemisch aus 
verschiedensten Substanzen, die leider bisher 
noch nicht identifiziert werden konnten. Sinn 
und Zweck dieser Geruchsstoffe ist sicher nicht 
die perfekte Imitation einer frisch asphaltierten 
Straße, sondern eher der verzweifelte Versuch 
der Pflanze sich vor Fraßfeinden und/oder Mi- 
kroorganismen zu schützen. 

MITKRS 


The Straights of San Francisco 


Dire Straights? Straight jacket? Flache Wortwitze drängen sich 
auf. In Wirklichkeit grinse ich aber nur, weil ich so ein gutes Blatt 


Bei einer landesüblichen Partie Draw Poker 
gibt es 10 200 mögliche Straßen, neudeutsch: 
Straights. Nachdem die Gesamtzahl der mög- 
lichen Blätter 2 598 960 beträgt, hält man also 
nach dem Austeilen mit einer Wahrscheinlich- 
keit von ca. 0,00392 eine Straße in der Hand; das 
heißt, nicht ganz einmal in 254 Runden. Unnüt- 
ze Information? Ja. Wem ein Stein auf den Kopf 
fällt, der rechnet nicht aus, wie wahrscheinlich 
das war; noch weniger, wem kein Stein auf den 
Kopf fällt. 

Sollten Sie nur fast einen Straight haben (sagen 
wir, 3-4-5-6-X), ist die Wahrscheinlichkeit, daß 
durch Ziehen einer Karte einer draus wird, 1 zu 
5,9 (wenn er in der Mitte offen ist, z. B. A-2-X-4- 
5, nur 1 zu 11,8). Fehlen zwei Karten auf einen 
Straight, hilft das Ziehen nur in einem von 68 
Fällen. Und wenn Sie einen Straight haben, aber 
dazu drei Gegenspieler, hat immer noch in 1% 
der Fälle einer von denen etwas Besseres. 

Um Straßen bemüht man sich also nicht, sie pas- 
sieren eher. Eigentlich wären sie ja ein Grund 
zur Freude: Mehr als die Hälfte aller möglichen 
Pokerblätter sind überhaupt nichts Brauchbares 
(„High card“ ist ein arger Euphemismus dafür), 


vom Rest ist noch weit über eine Million nichts 
Höheres als ein Paar. Langweilig. Alles, was 
besser ist als drei Gleiche, kommt am Pokertisch 
selten genug vor, um eine Sensation auszulösen: 
blasse Gesichter, verschüttete Getränke, am 
Nachbarsärmel ausgedämpfte Zigaretten. Aber 
die Straße ist eben nur gerade besser als ein 
Drilling. Wer schummelt, organisiert sich lieber 
gleich ein Full House. 


Ihren leicht ambivalenten Charakter bekam die 
Straße nicht erst durch gewisse Auswüchse ihrer 
historischen Entwicklung, wie den Skip Straight 
alias Dutch bzw. Kangaroo Straight (so etwas 
wie 2-4-6-8-10 oder 3-5-7-9-B; Spielebücher des 
19. Jh. behaupten steif und fest, so ein Unding 
wäre besser als zwei Paare). Nein, sie trägt ihn 
seit den dunklen Anfängen des Pokerspiels mit 
sich herum. 

Heute spielen wir Poker mit dem, was unser Ein- 
heitskartenspiel geworden ist: 52 Blatt in 4 Far- 
ben. Ähnliche Spiele lassen sich in Ägypten und 
Syrien schon vor dem Jahr 1300 nachweisen; in 
Persien (und ab dem 16. Jh. in Indien) spielte 
man damit Ganjifä, das dem heutigen Bridge äh- 
nelte. Etwa zur gleichen Zeit - wenn man stolzen 
Persern Glauben schenkt, schon tausend Jahre 
früher — entstand in derselben Gegend der Ur- 
ahn des Poker, dessen Namen wir alle nennen, 
wenn wir „As“ sagen: das edle Äs Nas. 

As Näs spielt man mit fünfmal soviel Karten wie 
Spielern: pro Spieler ein Set aus As (mit dem Bild 
eines Löwen), König, Königin, Soldat und Tanz- 
mädchen (statt des letzteren wahlweise auch ein 
Jäger). Jeder kriegt zwei Karten und legt dann 
seinen Einsatz auf den Tisch — nach der dritten, 
vierten, fünften Karte kann er ihn steigern, oder 
auch nicht. Die Sitten bei As Näs waren wüst: 
Berichten zufolge wurde dabei eifrig in die Kar- 
ten geschaut, der Gegner mit Gesten und Worten 
eingeschüchtert, sogar Einsatzgeld vom Tisch 
geklaut — mit ausdrücklicher Duldung, solang es 
keiner merkte. Wurde - denn das Spiel istim Iran 
seit der Islamischen Revolution 1979 nicht mehr 
gesichtet worden. Trank man dabei Alkohol, wie 
beim entfernt verwandten Schnapsen? Verstie- 
ßen die Karten gegen das Bilderverbot, oder war 
es war einfach nur zu lustig? In den 1940ern soll 
es noch viel gespielt worden sein, wenn auch mit 
westlichen Karten: Asse ganz ohne Löwen, und 
Zehnen statt Tanzmädchen. 


Wo bleibt bei all dem die Straße? Die anerkannten 
Kombinationen bei As Näs sind: ein Paar, zwei 
Paare, Full House, drei, vier oder (ab 5 Spie- 
lern) fünf Gleiche. Flushes gibt es nicht, mangels 
Farben. Und weil nicht mehr als fünf Werte im 


Spiel sind, ist ein Blatt mit lauter verschiedenen 
Karten automatisch eine Straße. Dabei kann 
man sich dann zweierlei denken. Entweder: da 
ist nicht mal ein Paar dabei, so ein Mist, haus- 
hoch verloren (Entsprechung zu „high card“). 
Oder es ist die Parallele zum Straßen-Sonderfall 
Straight Flush und schlägt alles andere! An der 
Wiege des Pokerspiels mußte man rätseln, ob die 
Straße das Beste oder das Schlechteste war, was 
einem Spieler passieren konnte, und es blieb bei 
zwei Antworten: Je nachdem, welchen Bericht 
man liest, gab es beim Äs Näs entweder gar keine 
Straße, oder sie war der Gipfel des Gewinnträch- 
tigen. Sicher saßen manchmal Vertreter beider 
Auffassungen am selben Tisch. Das gab dann 
Streit — und der paßte herrlich zum Charakter 
des Spiels. Eine Straße ist eben etwas, was nicht 
nur zwei Enden, sondern auch zwei Seiten hat 
— warum nicht die Doppelbödigkeit in den Spaß 
integrieren? 

(Später, im Amiland, versuchte man zumindest 
mit den zwei Enden aufzuräumen; man erfand 
den Straddle Straight, auch Round-the-Corner- 
Straight genannt, eine Art Kreisverkehr, bei dem 
es jenseits des Asses wieder mit 2 anfängt, z. B. 


D-K-A-2-3. Mir wollte ja schon mal ein bekiffter 
Pokerspieler so etwas als normale Straße andre- 
hen, aber das geht nun mal nicht. Damit brächte 
man ja die ganzen mühsam errechneten Wahr- 
scheinlichkeiten wortwörtlich um die Ecke.) 


Als Hausaufgabe könnte der Leser versuchen, 
As Näs am nächstgelegenen Wohnzimmer- oder 
Kneipentisch wiederzubeleben. Immerhin er- 
weist sich diese Art von Spiel als wunderbares 
Regulativ für Nationalcharaktere: Reservierte 
Orientalen, deren Privatleben sich hinter dem 
Vorhang abspielt, macht es zu einer Schar kra- 
keelender Wüstenräuber, und aus dem lautmäu- 
ligen Amerikaner wird ein granitenes Pokerface. 
Oder wie wär’s damit, den Weg von As Näs im 
Iran bis zu Poker in den USA nachzuzeichnen? 
Vielleicht über das deutsche Poch und das fran- 
zösische Poque, so genau weiß das keiner. Aber 
wer über dergleichen Sachen nachdenkt, verliert 
ganz bestimmt die nächste Pokerpartie. Darum 
erzählen wir vorerst nur ein Geschichtchen aus 
dem wilden Westen. 


Acht Männer saßen im Hinterzimmer des Sa- 
loons, mit nichts als einem Kartenspiel von 52 
Blatt und ein paar Flaschen Whiskey. Sie 
spielten schon den ganzen Abend Draw Po- 
ker, als sich eine seltsame Runde ergab. Jeder 
hatte nach dem Austeilen einen Straight 
in der Hand; dennoch entschloß sich je- 
der, eine Karte abzulegen und eine neue zu 
ziehen. Danach hatte immer noch jeder einen 
Straight, sogar einen besseren als vorher. 
Ein neunter gesellte sich dazu und spielte 
die nächste Runde mit. Diesmal behielt jeder 
sein ursprüngliches Blatt, niemand zog eine 
Karte. Beim Showdown zeigte sich, daß schon 
wieder jeder einzelne Spieler einen Straight 
hatte. Daraufhin schossen die acht den neun- 
ten nieder, weil er ein Falschspieler sei. 
Haben sie ihn zu Recht oder zu Unrecht erschos- 
sen? Wer als erster eine gut begründete Antwort 
einsendet, gewinnt ein Päckchen Pokerkarten. 
CaFU 


Pokerbücher, meist über Texas Hold ’em, findet 
man heute sogar schon in Spielzeugläden. Wir 
empfehlen lieber den Klassiker: die Poker-Kapi- 
tel in Scarne on Cards von John Scarne (Erst- 
druck 1949, zahllose Neuauflagen). 

Und hübsche As Näs-Karten gibt es auf http:/ / 
playingcards.freewebpages.org/cards79.htm zu 
sehen. 


Befragen Sie die Sterne 
mit Madame Crystal 


Das Horoskop 
Windbeutel ... 


In letzter Zeit fallen Ihnen vermehrt die argwöhnischen Blicke 
Ihrer Mitmenschen auf, nicht wahr? Vielleicht liegt das daran, 
dass Sie durch ungünstigen Mond-Einfluss (Mond bewegt sich 
um Erde) etwas unvorsichtig geworden sind und die Leute sich 
weigern, Ihre aberwitzigen Geschichten weiter zu glauben. Mög- 
licherweise werden Sie aber auch einfach älter. Wahrscheinlich 
aber liegt es daran, dass Sie nun einmal ein Depp sind. Versuchen 
Sie nicht immer, allen weiszumachen, was für ein tolles Kerlchen 
Sie sind und zeigen Sie sich einmal von Ihrer pikanten Seite, so 
Sie eine besitzen. Achten Sie zudem darauf, welche Lügen Sie 
wem auftischen, sonst könnte es einmal eng für Sie werden. Die 
Erfahrung zeigt, dass man seine eigenen Geschichten nach einer 
gewissen Zeit vergisst, und dann sieht man wirklich alt aus. Am 
besten notieren Sie sich das gesamte Lügengebäude, damit be- 
wahren Sie immer den Überblick und können in Ruhe Ihre klei- 
nen Ränkespiele inszenieren. Für den Fall, dass Sie sozusagen ei- 
nen größeren Coup vorhaben oder weitere Tipps benötigen, stelle 
ich Ihnen gerne meine Dien- 

ste zur Verfügung. Bringen 
Sie Ihre persönlichen Un- 

terlagen wie Geldbörse 
etc. mit. 
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... & Straßenfeger 


Als Straßenfeger sind Sie es ja gewohnt, im Dreck zu wühlen. Für 
ein erfolgreiches Leben sollten Sie daher wann immer es notwen- 
dig ist (Job, Heirat, Finanzen) in der Vergangenheit Ihres Gegen- 
übers stöbern; dies fördert meist den einen oder anderen Lecker- 
bissen zutage, den Sie sodann geschickt zu Ihrem eigenen Vorteil 
einsetzen können. Aufgrund der günstigen stellaren Konstellation 
(Erde bewegt sich um Sonne) sollten Sie möglichst bald damit an- 
fangen, falls Sie dies nicht schon getan haben. Ich empfehle Ihnen 
bei diesem Unterfangen dringend die Anlage einer Kartei, in der 
Sie notieren, wen Sie gegebenenfalls womit in die Pfanne hauen 
können. Die solcherart in die Pfanne Gehauenen können Sie dann 
als Karteileichen markieren! Das war natürlich ein Scherz. Von 
Leichen jedweder Art sollten Sie sich fernhalten. Nützlich sind üb- 
rigens Kontakte zu diversen Vertrauenspersonen. Sollten Sie auf- 
grund Ihres auffälligen Äußeren zu solcherlei Informanten keinen 
Zugang finden, so kontaktieren Sie eine Detektei, um etwas über 
das Subjekt herauszufinden. Natürlich können Sie auch mich kon- 
sultieren —- Madame Crystal berät Sie gerne gegen eine bescheidene 
Aufwandsentschädigung. 


Unter www.derbagger.org/horoskopvergleiche können Sie über Dif- 
ferenz und Übereinstimmung verschiedener Horoskope mit ihrem 
Leben berichten. 


Endstation Golgotha: die „Straße der Schmerzen“ 


Eine Kreuztragung zwischen Realität und Symbol, und wieder zurück. 


Glaube versetzt Berge; um wieviel leichter 
verlegt er Straßen. Die Botschaft der frühen 
Christen reiste durch das Straßennetz des rö- 
mischen Imperiums; als später die Hochburgen 
der Christenheit weit vom Lebensschauplatz 
Jesu abrückten, nach Mittel- und Westeuropa, 
begannen nicht nur tragbare Reliquien, sondern 
auch die Schauplätze selbst westwärts zu wan- 
dern. Manchmal geschah das, wie zu erwarten, 
durch Wunder: 1291 schwebte das Elternhaus 
der Jungfrau Maria aus Nazareth über Dalma- 
tien nach Loreto, nahe bei Ancona — dort zeigt 
man es bis heute, samt dem Eßnäpfchen des Je- 
suskindes. 

Anderes wanderte mittels frommer Geometrie 
und vervielfältigte sich zugleich; darunter auch 
eine besondere Art von Straße. Kreuzfahrer und 
Pilger hatten in Jerusalem den Brauch kennen- 
gelernt, unter der Führung der lokalen Fran- 
ziskanermönche den Leidensweg Jesu nach- 
zuschreiten: die Via Dolorosa („Schmerzhafte 
Straße“), vom Gerichtsort des Pilatus (den man 
in der römischen Festung Antonia vermutete) 
in Ost-West-Richtung bis zum Hügel Golgotha, 
wo seit Kaiser Konstantins Zeiten eine Kirche 
über dem Jesusgrab und der Kreuzigungsstätte 
stand. Zwar ist die Historizität der Orte zweifel- 
haft: Die einzige biblische Angabe zum Gerichts- 
ort (Joh 19,13) bezieht sich vermutlich auf eine 
Terrasse in der Herodes-Zitadelle, südwestlich 
der Grabeskirche beim Jaffator — aber sicher 
war vor den Mauern der Antonia schon damals 


ein bequemer Platz, um eine Gruppe von Pilgern 
zu versammeln; heute treffen sie sich dort im 
Hof der Al-Umäriyä-Koranschule. Und Golgotha 
wurde zwar 325 (oder 326) durch eine Vision der 
Kaisermutter Helena identifiziert, samt Grab 
und Kreuz; aber zumindest fand der britische 
Archäologe Charles Gordon in den 1880ern ein 
zweites Golgotha nördlich des alten Jerusalem, 
vor dem Damaskustor. Auch zum dortigen „Gar- 
tengrab“ pilgern seither Menschen — nur eben 
auf keinem offiziell abgesegneten Weg. 


Das Ziel ist der Weg 


Den Weg nahm der Pilger im Kopf mit nach 
Hause und übertrug ihn, gleichsam mit Zirkel 
und Lineal, in seinen Heimatort, um ihn wenig- 
stens einmal im Jahr nachgehen zu können. Der 
Hügel, auf dem die örtliche Kirche meist stand, 
mußte Golgotha darstellen und hieß dann „Kal- 
varienberg“ (calvaria = lateinische Übersetzung 
für aramäisch gulgaltä „Schädel“, wovon „Golgo- 
tha“ vielleicht abgeleitet ist); man konstruierte 
eine Wegstrecke von der Länge der Via Dolorosa, 
die (möglichst von Osten) auf den Berg führte. 
Am Weg markierte man Stationen, wo man zu 
Gebet und Betrachtung innehielt; durch Bild- 
werke brachte man sie mit einzelnen Stufen des 
Leidensweges in Verbindung, die man der Bibel 
oder anderer Überlieferung entnahm. Anfangs 
hielt man siebenmal inne, später neun-, zwölf-, 
bis zu fünfzehnmal. Im 17. Jh. begann sich eine 
„klassische“ Form mit vierzehn Stationen durch- 
zusetzen — der Franziskaner Leonhard von Porto 
Maurizio (1676-1751) verschaffte ihr weltweite 
Anerkennung, Papst Clemens XII. (1652-1740) 
machte sie amtlich und garantierte den Gläu- 
bigen für einen andächtig durchschrittenen 
Kreuzweg vollkommenen Ablaß, d.h. Straffrei- 
heit für alle Sünden seit der letzten Beichte. 


Was geschah ... 


Worum geht es beim Kreuzweg? Nicht um ein 
Vergegenwärtigen geschichtlicher Fakten. Zwar 
ist die Kreuzigung fast der einzige Punkt im 
Jesus-Leben, über den ein Historiker sprechen 
kann, ohne den festen Boden zu verlassen: Ziem- 
lich sicher wurde Jesus von Pilatus zum Tod ver- 
urteilt (Station I), man lud ihm das Kreuz auf die 
Schultern (ID), nagelte ihn daran (XD), er starb 
ID, und sein Leichnam wurde abgenommen 
(XII). Vermutlich wurde er vor der Hinrichtung 
entkleidet (X), wenn auch vom Würfeln um sein 
Gewand (z.B. Joh 19,23f.) nur der Erfüllung eines 
Schriftworts halber erzählt wird (Ps 22,19). Daß 
er klagende Frauen am Weg zur Richtstätte traf 
(VIII), ist wahrscheinlich; ob man ihm wirklich 


Zeit ließ, mit ihnen zu reden, weiß nur der Evan- 
gelist Lukas (Lk 23,27-31). Daß wohlhabende 
Anhänger (Josef von Arimathäa und Nikodemus, 
z.B. Joh 19,38-42) sich den Leichnam erbaten 
und ihn ehrenvoll in einem nahen Felsengrab 
beisetzten (XIV), war nach römischem Recht 
möglich; allerdings zweifeln bedeutende Theo- 
logen daran (Rudolf Bultmann spricht von einer 
„erbaulich-legendären Bildung“, Uta Ranke- 
Heinemann vermutet Jesu sterbliche Überreste 
in einem Massengrab mit anderen Gehenkten). 


. und was nicht geschah 


Nirgends in der Bibel steht, daß Jesus unter der 
Last des Kreuzes zu Boden fiel; und so ist das 
dreimalige Fallen (Stationen III, VII und IX) 
wohl nur mystische Begründung für die Kniefälle 
der Pilger auf der Straße, herausgeheimnist aus 
Jesajas Gesängen vom leidenden Gottesknecht 
und den Klageliedern des Jeremia, die man gerne 
bei diesen Stationen zitiert (Klgl 3,16: „Auf Kies 
ließ er meine Zähne beißen, in den Staub hat er 
mich niedergedrückt“). 

Maria war wohl zuhause in Nazareth und konnte 
nicht schnell genug in Jerusalem sein, um ihrem 
gefangenen Sohn zu begegnen (IV); die Evan- 
gelien behaupten das auch nicht. Zwar läßt Jo- 
hannes sie unter dem Kreuz stehen (Joh 19,25- 
27), aber er verwechselt sie wohl mit anderen 
Marias (vgl. Mt 27,56). Tage oder Wochen später 


kam sie mit ihren anderen Söhnen nach Jerusa- 
lem (Apg 1,14). 

Eine weitere Station ist nicht nur unbiblisch, son- 
dern gibt nicht einmal Sinn: Veronika mit dem 
Schweißtuch (VD). Denn mit einem „Schweiß- 
tuch“ (lat. sudarium) wurde nicht lebenden Men- 
schen der Schweiß vom Gesicht getupft, sondern 
der Kopf eines Toten eingehüllt — laut Joh 20,7 
war es ein Teil der Leichenbinden. Ein Sudarium 
Christi wird heute im Petersdom verwahrt — es 
gibt noch ein paar andere. (Und das berühmte 
Turiner Grabtuch? Das kommt eben aus einer 
anderen Erzähltradition, wo der Leichnam in ein 
einziges Tuch gehüllt wurde, wie in Mt 27,59.) 


Theologie mit dem Zeichenstift: die 
Führich-Kreuzwege 


Seit 1991 geht der Papst jeden Karfreitag im 
Kolosseum einen neuen Kreuzweg mit 14 durch- 
wegs biblischen Stationen; darunter die Einset- 
zung der Eucharistie, das Verhör vor dem Hohen 
Rat, die Trostworte an den reuigen Schächer. 
Auf geschichtliche Wahrheit pocht aber auch 
dabei niemand. Wozu denn? Glaube wächst nie- 
mals aus Geschehnissen, er geht ihnen voraus 
oder umgeht sie; Geschichten ballen sich aus 
verschiedensten Quellen zusammen und illus- 
trieren ihn. Das einzige Verkehrsmittel, das 
heute verläßlich nach Golgotha und Umge- 
bung führt, ist eben „des Glaubens Flü- 
gel“ (wie es in Bachs Johannespassion 
heißt). 

Gewiß trägt dieser Flügel genausogut im In- 
nern geschlossener Räume; und auch den 
Ablaß gewinnt man genauso sicher auf einer 
verinnerlichten Straße, die man nur geistig 
abschreitet, bzw. der Priester stellvertretend 
für die sitzende Gemeinde. Die Wände einer 
katholischen Pfarrkirche in Europa sähen kahl 
aus ohne einen Kreuzweg-Bilderzyklus. Wer 
sich davon einige Dutzend ansieht, namentlich 
im Dunstkreis der k.u.k. Donaumonarchie, 
hat das Gefühl, immer wieder dasselbe zu se- 
hen. Mit Recht: denn es sind Aberhunderte von 
Kopien eines einzigen Kreuzwegs. Joseph von 
Führich (1800-1876) aus Kratzau in Böhmen, 
genannt „der Theolog mit dem Stifte“, Mitglied 
einer urchristlichen Künstlergemeinschaft mit 
dem Spitznamen „Nazarener“, vollendete am 6. 
Oktober 1846 das Original: vierzehn lebensgroße 
Fresken unter der Empore der Pfarrkirche St. 
Johann Nepomuk in der Wiener Praterstraße. 
Als echter Nazarener malte Führich nicht Men- 
schen und Geschehnisse, sondern Chiffren. Pi- 
latus (Station D sieht immerhin noch wie ein 
Römer aus, wenn auch wie ein Imperator im 
Lorbeerkranz; der Zenturio, der sich unter dem 


Kreuz zu Jesus bekennt (XII), könnte aus einem 
Sandalenfilm sein. Ansonsten entspringen Ge- 
wandung, Piken, Henkerswerkzeuge und Pha- 
risäermützen der Lieblingsepoche romantischer 
Künstler: einem abstrahierten Dürerschen Mit- 
telalter. Die opalhaften Farben leuchten nicht 
wie mediterrane Sonne vom Sinai, sondern er- 
innern (noch im halbdunklen Kirchenraum) an 
Chagall. Die Architektur wirkt kulissenhaft, 
halb außerirdisch; Pflanzen — die aus dem Fel- 
sengrab ragende Zeder (XIID, die Hyazinthe 
zu Füßen des gestürzten Jesus (VII) - sprießen 
an den Bildrändern hauptsächlich ihres Sym- 
bolwerts wegen; Wolken am Himmel spiegeln 
seelische, nicht atmosphärische Stimmung; das 
Kreuz, mehr Sinnbild als Holzbalken, ändert von 
Bild zu Bild seine Proportionen, wird manchmal 
viel zu klein, um den übermenschengroßen Jesus 
zu tragen. Durchwegs erkennbare Gesichter ha- 
ben nur Jesus, Maria und der Jünger Johannes; 
Schergen und Pharisäer zeigen immer wieder 
neue Züge, wohl, damit sich umso mehr Betrach- 
ter in ihnen wiedererkennen. 


Der Nachtragende 


Bei Station V wird ein graubärtiger Mann von 
Legionären genötigt, Jesus das Kreuz tragen zu 
helfen: Simon aus Kyrene. Führich hängt ihm 
Sichel und Tragtasche eines Feldarbeiters an 
den Gürtel. Als Chiffre kann Simon für all die 
hilfreichen Hände stehen, die der Mensch am 
Straßenrand trifft — nur, wann begegnet einem 
schon solche Hilfe: unverhofft und dann auch 
noch unfreiwillig? Außerdem war der Mann 
schwerlich ein Bauer, der „vom Felde“ kam (Mk 
15,21; Lk 23,26): Kyrene war kein Dorf bei Je- 
rusalem, sondern die Hauptstadt der Provinz 
Cyrenaica, gut 1000 km weiter westlich im heu- 
tigen Libyen. Wenn Simon in Jerusalem war, 
dann als Pilger, um das Pessachfest dort zu ver- 
bringen. Aber warum hätte man einen unschul- 
digen Passanten das Kreuz „hinter/nach Jesus“ 
(Lk 23,26) tragen lassen? Gestürzt war Jesus 
nicht, und noch so große Verausgabung des De- 
linquenten konnte die Henker nicht stören: ein 
Erschöpfter stirbt schneller. Zudem war Simon 
womöglich römischer Bürger (seine Söhne, bei 
Markus erwähnt, trugen die römischen Vorna- 
men Alexander und Rufus und waren vielleicht 


Gemeindemitglieder in Rom); ihm das Kreuz 
eines galiläischen Aufrührers aufzuladen wäre 
skandalös gewesen. 

Also geschah wohl auch dies nicht wirklich, son- 
dern wir sehen hier die narrative Umsetzung 
eines Jesuswortes, das in jeder Kreuzwegmedi- 
tation vorkommt: „Wer mir nachkommen will, 
der verleugne sich selbst, nehme sein Kreuz und 
folge mir.“ (Mt 16,24) Simon hatte, wie seine 
Söhne, „in der Nachfolge Jesu das Kreuz auf sich 
genommen“, das heißt, er war Christ geworden; 
und die Evangelisten (außer Johannes) faßten 
die Metapher wörtlich auf und machten eine Ge- 
schichte daraus. 


Nimm dein Kreuz und geh 


Die Ermunterung zu solcher „Nachfolge Christi“ 
gilt weithin als Kernbotschaft der Kreuzweg-An- 
dacht. Dabei ist wahrscheinlich, daß Jesus den 
berühmten Satz gar nie gesagt hat, jedenfalls 
nicht genauso: Seine aramäisch sprechenden 
Zeitgenossen verwendeten das Wort „Kreuz“ 
nicht metaphorisch (das konkrete Kreuz als 
Mordwerkzeug lernten sie gerade erst von den 
Römern kennen). Nun ist aber ein Kreuz ein 
Querbalken an einer langen Stange, und etwas 
ganz Ähnliches ist auch das Joch eines Wagens 
— eine Querstange an der Deichsel. „Jemandes 


Joch tragen“ hieß redensartlich „sich seiner Leh- 
re unterwerfen, sein Jünger sein“. Und so lag es 
nahe, in einem Satz wie „Nehmt mein Joch auf 
euch und lernt von mir“ (Mt 11,29) statt „Joch“ 
(griech. zygös) „Kreuz“ (staurös) einzusetzen; 
besonders, wenn man die Todesart des Meisters 
vor Augen hatte und kein griechischer Mutter- 
sprachler war. 

Übrigens hatte Jesus klargestellt, daß unter 
dem Tragen des Joches/Kreuzes kein Märty- 
rertum, überhaupt kein freiwilliges Leiden zu 
verstehen war: „Mein Joch ist sanft und meine 
Last ist leicht“ (Mt 11,30). Wer also andere dazu 
anhält, sich im Zeichen des Kreuzes das Leben 
schwerer zu machen als nötig — im Schlachtfeld 
oder Alltag! — gehört zu denen, die „Gottes Sohn 
für ihre eigenen Zwecke von neuem kreuzigen“ 
(Hebr 6,6). 


Kreuze für alle 


Viele Christen tragen heute das Kreuz Christi, 
zumindest teilweise. Zwar verschwand es späte- 
stens 638 aus der Realgeschichte, als die Araber 
Jerusalem samt der Reliquie annektierten, aber 
ab dem 13. Jh. verteilten Kreuzfahrer und an- 
dere Fromme einen Hagel von Kreuzesspänen 
über die christliche Welt. Mehrere davon ste- 
cken in kleinen Reliquiaren, die man als Me- 
daillon um den Hals tragen kann. Ferner tra- 
gen Pilgergruppen auf der Via Dolorosa gern 
ein Holzkreuz mit sich herum; jeder 
darf es mal halten, wie einen Staffel- 
stab, und meist ist es ca. 150 cm groß. Weiters 
kann man sein Kreuz auch so tragen wie Kai- 
ser Konstantins byzantinische Nachfolger; sie 
trugen ein Zepter mit Querbälkchen, genannt 
staurös — also: Jeder sein eigener Kaiser von 
Konstantinopel. 

Schließlich kann ein Kreuz auch eine Mar- 
kierung sein, wie auf der Schatzkarte. Der 
Prophet Ezechiel sah, wie Gott seinen Ge- 
treuen, die sich nicht durch Götzendienst und 
Unzucht entehrt hatten, den Buchstaben Taw I 
auf die Stirn malte (Ez 9,4-6); in althebrä- g 
ischer Schrift sieht das aus wie unser X. Wer 
so markiert war, sollte der Bestrafung Israels I 
durch Schwert und „Joch“ (hier: Gewaltherr- | 
schaft) Babylons entgehen. 


Tatsächlich verstanden frühe Christen das Wort 
vom „Kreuz auf sich nehmen“ in diesem Sinn: 
Ihr erstes Kreuzzeichen war ein X, das man sich 
mit dem Daumen auf die Stirn schrieb. Und die- 
ser Art von Kreuztragung können wir uns rück- 
haltslos anschließen. Niemand darf uns etwas 
anhaben; wir haben mit den Teufeleien unserer 
Mitmenschen nichts zu schaffen. Wir sind die 
Guten. 

CaFU 


Zum Einstieg in das Thema empfiehlt sich: 


« Josef Ratzinger, Der Kreuzweg unseres 
Herrn. Meditationen. 


° Schalom Ben-Chorin, Bruder Jesus. Der 
Nazarener in jüdischer Sicht. 


«e Uta Ranke-Heinemann, Nein und Amen 
(besonders das Kapitel „Karfreitag“. 


° http://www.pfarre-nepomuk.at — die 
St. Johann-Nepomuk-Kirche mit dem 
archetypischen Führich-Kreuzweg und 
einer Liste von über 500 Kopien (27 allein 
in Wien). 


° Und natürlich ein Besuch in der 
Ortschaft Kreuzweg (tschech. Krizatky, 
heute Ortsteil von Litvinov, am Südrand 
des Riesengebirges). Warum? Bloß so. 
Weil sich dort Wege kreuzen. 
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Rezensionen: Musik 


Girl Talk - Feed the Animals 


Was haben wir damals gestaunt, als der 
Chemielehrer zwei klare Flüssigkeiten ver- 
mengte und plötzlich waberte eine tief violet- 
te Brühe im Becherglas. Ähnlich wie der Herr 
Professor arbeitet Gregg Gillis - nur statt 
Fluid zu Fluid werden hier schale Schallwel- 
len zu einem eklektischen Klangkonglomerat 
vereint. Was die unter dem Pseudonym Girl 
Talk veröffentlichten Werke des jungen Ame- 
rikaners von anderen Mixtapes abhebt ist das 
horrende Tempo, in dem Versatzstücke aus 
Charttiteln zu einem eigenständigen Neuem 
montiert werden. Auch wenn die entlehnten 
Partien derart atomar sind, dass Mr. Gillis 
unter Berufung auf die Fair-Use-Klausel von 
einer Lizenzierung der Originale Abstand 
nimmt, was unter Umständen in eine recht- 
lich delikate Situation bringen könnte, sind 
die Endprodukte durchaus kohärente und 
wieder erkennbare Werke. Dabei wird so 
ziemlich alles verwurstet, was in den letzten 
10 bis 20 Jahren im Radio zum hören war, 
Genres sind irrelevant, Geschmack ist rela- 
tiv. 
Das Resultat ist ein kurzweiliges Hörerlebnis, 
denn es ist wie beim Chemieexperiment: das 
Was und das Wieso ist uns egal, Hauptsache 
am Ende scheppert es. 
Girl Talks jüngster Wurf Feed the Animals, 
unter einer Creative-Commons-Lizenz veröf- 
fentlicht, steht auf http’/iillegalart.net zum 
Preis Deiner Wahl zum Download bereit. Wer 
mehr als 10.00$ zu geben bereit ist, bekommt 
eine CD nachgeschickt, bei 0.00$ oder weni- 
ger muss man eine kleine Inquisition über 
sich ergehen lassen. 
http://www.myspace.com/girltalk 

Ta 


The Dead Bodies - Cock Cock 
Cock Cock Xanadu Xanadu 


Wie man aus dem Namen dieses Kurzalbums 
unschwer erkennen kann, wird hier Indie-Pop 
abgeliefert, Spielrichtung „leicht verschro- 
ben“. Nimmt man die Anfangsbuchstaben 
und liest sie als römische Ziffer, ergibt sich, 
arabisch geschrieben, die Zahl 420, was aber, 
da weitgehend frei von Bedeutung, nicht ein- 
mal als Zufall bezeichnet werden darf. Also 
zurück zur Musik. Diese zeichnet sich durch 
gekonntes Songwriting, sanfte Harmonien 
und viele spaßige Übergänge und Wechsel 
aus. Hört sich in dieser Beschreibung viel- 
leicht nur mäßig aufregend an, aber etwas 
anderes will und soll diese Musik nicht sein 
und bei dem Saxophon-Solo am Ende von 
Counting Sheep wünscht man sich ein Herz 
aus Stein, welches hier dann doch weich wer- 
den würde. 
Die EP steht unter einer Creative-Commons- 
Lizenz und kann gegen eine freie Spende von 
http://www.sexydeadbodies.com herunterge- 
laden werden 

Ta 


Die Musik der Straße 


Einer Band liegen meist zwei Prinzipien zu Grunde, die einander sowohl fördern als auch blockieren oder sogar 
ausschließen können. Prinzip Nummer Eins lautet: „Musik machen“ und ist wohl so etwas wie ein Instinkt. Prinzip 
Nummer Zwei lautet: „Diese Musik verbreiten.“ Denn was nutzt die schönste Musik, wenn sie niemand hört? Aber 
muss Musik gehört werden, um eine Berechtigung zu haben? Tatsache ist, dass das Prinzip Zwei längst die Macht 
über Prinzip Eins übernommen hat. Die Frage lautet längst nicht mehr, wie können wir das bekannt machen, was wir 
produzieren, sondern: Was müssen wir produzieren, um es möglichst bekannt machen zu können! 


Ein Sommermärchen, zwei Freunde im hohen 
Norden, eine perfekte Reise neigt sich ihrem 
Ende zu. Stockholm zeigt sich von seiner besten 
Seite, wir freuen uns aufein abendliches Konzert 
im Vitabergspark, Kristofer Äström, Christian 
Kjellvander, Tiger Lou, was für ein Aufgebot! 
Aber bis dahin ist noch Zeit, wir gehen also spon- 
tan zum Frisör, um jugendliche Grunge-Mäh- 
nen entfernen zu lassen, lassen die Haare dann 
aber doch unangetastet. Also weiter zum Burger 
King, unser Mittagessen, zum fünften, sechsten, 
siebten Mal? Es schmeckt immer noch! Entspan- 
nt schlendern wir zum Sergels Torget, da ver- 
nehmen unsere Ohren plötzlich den Klang von 
Schlagzeug, Bass, Gitarre. Wie das? Hier drau- 
ßen, in der Stadt? Auf dem Platz vor der großen 


Unterführung spielt eine Band! Die Menschen 
bleiben stehen, hören zu, gehen zu einer großen 
Holzkiste, die neben dem Mikrofonständer des 
Sängers steht, werfen 60 Kronen hinein und neh- 
men eine CD heraus. Sie tun es tatsächlich, sie 
kaufen die Musik einer Band, die sie eben mal 
fünf Minuten gehört haben. Wir tun es auch! Der 
Sänger tanzt und lächelt uns dankend zu. Wir 
sind begeistert. 

Diese Band, damals am Sergels Torget, das war 
BY HEART. Ihre CD war absolut in Ordnung, 
ich hab sie oft gehört, dann ist sie mir irgend- 
wie abhanden gekommen, nichts Besonderes, ich 
verlege ständig meine CDs, das liegt wohl daran, 
dass ich sie immer und überall höre (ja, ich höre 
noch CDs, ich kaufe sie auch!). Naja, und weil die 
Scheibe dann weg war, hab ich By Heart auch 
irgendwie wieder vergessen. Bis zum Juni 2008. 
Da fahre ich mit dem Auto ins schöne Waldvier- 
tel, höre ungewöhnlicherweise Radio und plötz- 
lich steigt in mir das seltsame Gefühl auf, diese 
Stimme, diesen Sound von irgendwo her zu ken- 
nen. Seltsam auch deshalb, weil ich prinzipiell 
kaum Songs kenne, die im Radio laufen. Ich grü- 
ble und grüble und komm nicht drauf. Die netten 
Moderatoren verraten wie immer nicht, wie die 
Band heißt, wer da musiziert. Wochen später 
höre ich den Song wieder und es macht klick: 
By Heart, die klingen wie By Heart! Flott 
gegoogelt und schon hab ich es schwarz auf 
weiß, tatsächlich, die Burschen haben 
es geschafft! 

Die Geschichte dieser Band ist für mich eine 
der schönsten der mir bekannten Musiksze- 
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Rokko’s Adventures n. 


MENSCHEN TIERE SENSATIONEN 


myspace.com/rokkosadventures 
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ne. Die vier Herren haben über 
Jahre hinweg verschiedenste 
Straßen und Plätze Europas 
bespielt, sie waren in Paris 
unter dem Eiffelturm und auf 
dem Roten Platz in Moskau. 
Allein auf den Straßen Schwe- 
dens haben sie über 17.000 De- 
mos verkauft! Mittlerweile hat 
es sie nach Berlin verschlagen, 
wo der Alexanderplatz zu ihrer 
zweiten Heimat wurde. Und 
das Konzept funktioniert. Und 
wenn etwas funktioniert krie- 
chen auch sofort die Plattenfir- 
men aus ihren Dachgeschoßbü- 
ros. By Heart aber sagen: Nein 
Danke, und veröffentlichen 
im Mai 2008 ihr Album „Exit 
Signs“ nur digital und ohne 
Label. Die Tour zum Release 
erfolgte selbstverständlich wie- 
der in ihrem eigenen Stil, auf 
der Straße. 

Ein Blick zurück in die ältere 
Geschichte der Band _ zeigt, 
dass so etwas nicht von heu- 
te auf morgen passiert. Die vier Herrschaften 
spielen seit 1995 zusammen. Das erste offizielle 
Album nach 13 Jahren zu veröffentlichen zeugt 
von eisernem Willen und Durchhaltevermögen. 
Das wirklich schöne ist aber ihr Weg über die 
Straßen Europas. Gehören die öffentlichen Plät- 
ze doch meist einigen peruanischen Flötenspie- 
lern, vereinzelten Musikanten mit Gitarre oder 
„Quetschn“ sowie natürlich der gehetzten Mas- 
se. Warum also nicht dort musizieren, wo man 
Unmengen verschiedenster Menschen erreicht. 
Hier braucht keine Promoagentur mühsam das 
richtige Publikum zu filtern, die Straße filtert 
von selbst. Wem es gefällt, der bleibt stehen und 
greift zu, wem es nicht gefällt der geht weiter. 
Bestimmt ist das kein Rezept für jeden Musik- 


stil, eine gewisse lautstärketechnische Straßen- 
tauglichkeit ist als Grundvorrausetzung mitzu- 
bringen. Aber die Tatsache dass hier mal wieder 
jemand bewusst einen anderen Weg gegangen ist 
und damit auch Erfolg hat, ist in einer Zeit in 
der es alle nur mehr mit Gewalt via Werbung, 
Exessiv-Radio-Penetration, Medien-Freunderl- 
wirtschaft und Wir-sagen-euch-was-euch-gefällt- 
Trendsetting probieren, ein sehr schönes Zeichen 
für all jene, die noch an die Urform des ersten 
Prinzips einer Band glauben, ans „Musik ma- 
chen“, und bewusst vom „Musik konstruieren“ 
absehen wollen. 

Oft haben Versuche Kunst auf die Straße zu 
bringen etwas eigenartig Aufdringliches und 
vermitteln nicht selten auch den Eindruck, wer 
auf der Straße Kunst macht, ist fürs Museum 
und die Bühne zu schlecht. Unsere Straßen und 
Gassen gehören heute in erster Linie der Wer- 
bung und dem Handel. Das ist historisch gese- 
hen auch nicht verwunderlich. Und wenn man 
so will, macht eine Band auf der Straße auch 
nichts anderes als Werbung (für sich), die Gren- 
zen sind hier extrem fließend und liegen im Auge 
des Betrachters. Der wesentliche Unterschied 
zum klassischen Handel liegt wohl darin, dass 
Kunst in der Regel eine tiefere Botschaft hat, als 


ein einfaches „Kauf mich!“. Sie macht die Stra- 
ße wieder lebendig, gibt einem die Möglichkeit 
Eintönigkeit und Gleichmäßigkeit der eigenen 
Wege kurz zu entkommen, innezuhalten und die 
Abwechslung zu genießen. 

Am effizientesten ist eine solche Präsentation 
natürlich, je ungeteilter die Aufmerksamkeit ist. 
Das haben die großen Plattenfirmen natürlich 
auch schon erkannt und schicken ihre Acts des- 
halb brav in die Turnsäle unserer Schulen, um 
den Nachwuchs zu bearbeiten, solange er noch 
aufnahmefähig und -willig ist. Das hat aus mora- 
lischer Sicht schon einen bitteren Beigeschmack. 
Spannender und ehrlicher wären da wohl eher 
Konzerte in Gefängnissen oder auf Ölbohrinseln, 
dort kann das Publikum zwar auch nicht weg, 
ist aber wenigstens schon halbwegs mündig. 
Vielleicht ist es ja überhaupt grundsätzlich der 
falsche Weg Konzerte an Orten zu veranstal- 
ten, wo viele Menschen sind, denn meist hat 
man hier gleichzeitig auch mit einer enormen 
Konkurrenz zu tun und schlussendlich hat je- 
der einzelne Act erst recht wieder nur eine ge- 
ringe Chance jemanden zu erreichen, 
weil das Publikum vor lauter Angebot 
nicht weiß wohin es sich wenden soll. 
Warum also nicht einfach mal eine Tour durch 
abgelegene Orte in Sibirien machen, wo im 
ganzen Jahr nur ein einziges Fest stattfindet, 
dort hat man dann bestimmt die ungeteilte 
Aufmerksamkeit des Publikums für sich. 
Bevor uns das Thema nun aber entgleitet, 
zurück zu By Heart. Mindestens noch einmal 
so interessant wie ihre bisherige Erfolgsge- 
schichte wird wohl ihr weiterer Weg zu beo- 
bachten sein. Inwieweit ist es möglich fest- 
gefahrene Strukturen zu brechen und ohne 
Unterstützung der großen Plattenfirmen, 
Songs in Radio und Fernsehen zu bringen. 
Werden sie ihren Kurs beibehalten oder ir- 
gendwann doch nachgeben und einen Vertrag 
mit der Musikindustrie schließen, auf dass das 
entflohene Vieh zurück in die Herde kommt und 


nicht auf fremdem Grund Unruhe stiftet? Städte, 
Straßen und Plätze gibt es jedenfalls noch genug, 
da können sie sich in Ruhe austoben, ihre Holz- 
kiste aufstellen und den Leuten zulächeln, die 
sich etwas Gutes tun wollen und eine CD daraus 
entnehmen. 
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Gustav ist vermutlich eine der un- 
durchsichtigsten Figuren dieser 
Stadt. Mehrdeutigkeit ist bei ihr 
Programm. Vor vier Jahren hat sie 
mit ihrem Debut (Rettet die Wale) 
ins Schwarze getroffen aber sich 
dennoch rar gemacht und bedeckt gehalten, auf 
eventuelle Erwarungshaltungen gepfiffen und 
bedächtig an dem unlängst erschienenen Nach- 
folger (Verlass die Stadt) geschraubt. Was genau 
sie in der zwischenzeit getrieben hat, lässt sich 
auch nach der folgenden Lektüre nicht sagen; 
Eva Jantschitsch verwischt gern ihre Spuren 
und bleibt sowohl in ihrer Musik als auch in der 
Selbstauslegung kryptisch. Sie positioniert ihr 
alter ego bewusst prekär, um so möglichst viel 
Spielbein zu bewahren, und das eben gibt ihr 
den Raum, der ihre Arbeiten auszeichnet. Im 
Folgenden Frage-Antwort-Spiel hat sie sich den- 
noch zu manchem Statement hinreissen lassen. 
Und das ist auch gut so. 


hier + jetzt 


> 

Wie gross ist die Schnittmenge der beiden Figuren 
Eva Jantschitsch und Gustav? Worin bestehen 
die wesentlichen Differenzen? 

Die wesentliche Differenz liegt womöglich in der 
poetischen Reflexion. Gustav ist für mich eine 
Möglichkeit mich aus alltäglichen Sach- und Zug- 
zwängen heraus zu befreien und eine poetische 
Sicht und Sprache über meine Lebensrealität zu 
entwickeln. Die wesentlichen Differenzen sind, 
das ich als Gustav, nicht die Miete im Auge habe, 
wenn ich an neuen Projekten arbeite. Als Eva 
Jantschitsch bin ich aber natürlich auch ökono- 
mischen Zwängen unterlegen. 


Baggers Bankett: 
Die Kochecke 


Pikante Solettirouladen 


> 

Du bezeichnest dich gern als Einzelkämpferin 
singst aber auch „Einsamkeit verzeifelt“ ist das 
eine Erkenntnis oder eher ein ornamentales Ele- 
ment? 

Naja, da geht’s halt hauptsächlich um diese 
schräge (westliche) Auslegung des Begriffes 
Individualitaet bzw. individualistische Le- 
bens-/Arbeitsentwürfe, die ja so eigenstaendig 
oft gar nicht sind. Ganz pragmatisch gespro- 
chen, arbeite ich wie andere Kolleginn_en in 
der Kulturproduktion daheim vorm computer, 
weil ein Anmieten eines Studios, eines Büros 
längerfristig — weil projektbezogene Arbeiter_ 
innen — zu teuer käme. Wir versuchen unsere 
Produktionskosten niedrig zu halten, was wie- 
derum u.a. auf Kosten des Privatraumes geht. 
Unser Wohnraum wird zu unserem Büro, un- 
sere Mailbox zur Infoschaltquelle. Die Idee war 
anfangs verlockend. Und kaum merkbar haben 
wir unsere präkeren Arbeitsumstände mitent- 
worfen. Jetzt stellen wir fest, dass wir zwar vir- 
tuell viele sind, aber dennoch ziemlich alleine 
damit umzugehen lernen müssen... Manche von 
uns, treffen sich dann am 1. Mai um zu mar- 
schieren, ganz real nebeneinander — zumindest 
einen Nachmittag lang ... 


Man lasse sich Supermarktaktionsleberkäse dünn in Scheiben 
aufschneiden oder kaufe ihn bereits ebenso konfektioniert. Die- 
sen legt man dann Scheibe für Scheibe auf, bestreicht die Hälfte 
davon mit Superangebotsliptauer und drückt eng paralell Mar- 
ken- oder Angebotssoletti hinein, rollt das ganze auf und genießt 
es zu Sportveranstaltungen, die im TV übertragen werden. Man 
kann natürlich auch Sonderangebotseiaufstrich oder -mayonnai- 
se verwenden! 


!ACHTUNGVERWENDENSIENURDIEBILLIGSTEN BZW. ABGELAUFENDSTEN 
ZUTATEN, FÜR UNACHTSAME MEHRAUSGABEN IHRERSEITS KÖNNEN WIR 
KEINE GARANTIE ÜBERNEHMEN !!! 


Feine Brotsuppe 


Man schneide feinstes Supermarktschwarz-, Integral- oder Weiß- 
brot kurz vor dem verschimmeln in feine Scheiben oder Würfel 
und lasse diese trocknen, diese halten dann ewig und sie brau- 
chen sich nimmer um das Ablaufdatum zu kümmern. In einem 
Topf braten sie dann eine gehackte Zwiebel mit einigen zerdrü- 
ckten Knoblauchzehen und Kümmel in Fett nach belieben an, 
fügen einen Esslöffel glattes Aktionsmehl hinzu und bereiten 
eine lichte Einbrenn, die sie dann mit 1/41 Tetrapackweisswein 
und 3/41 Hochquellwasser aus der Leitung aufgießen und 5 min. 
köcheln lassen. Dann fügen sie vorbereitetes Trockenbrot nach 
belieben dazu, kochen es bis zur gewünschten Konsistenz weiter 
und lassen es sich dann schmecken. Sie können die Suppe mit 
abgelaufenem, geriebenem Käse aller Art noch verfeinern! 


!ACHTUNGVERWENDENSIENURDIEBILLIGSTEN BZW. ABGELAUFENDSTEN 
ZUTATEN, FÜR UNACHTSAME MEHRAUSGABEN IHRERSEITS KÖNNEN WIR 
KEINE GARANTIE ÜBERNEHMEN !!! 


gINO 


Dies ist ein Auszug aus „armes essen“ von Gino. Mehr davon gibts 
in der Kochecke auf www.derbagger.org, wo auch Sie jederzeit ihre 
Lieblingsrezepte veröffentlichen können. 


Eva Jantschitsch über Gustav 


> 

Willst du deine Spex-Selbstdefintion „gesell- 
schaftskritische Liedermacherin“ noch in irgend 
einem Punkt ausführen? 

Für die Definitionen meiner Musik in Interviews 
hab ich mir einen Wochenplan zugelegt. Wenn 
also die Frage kommt, wie nennst du die Musik 
die du machst?‘, dann sag ich Montags: elektro- 
nische Chansons, Dienstags: gesellschaftskri- 
tisches Liedgut, Mittwochs: Popmusik im wei- 
testen Sinn, Donnerstags antworte ich: Ich hasse 
Schubladisierungen und Freitags frage ich zu- 
rück: Wie würdest du es bezeichnen? Das Spex- 
Interview hat an einem Dienstag stattgefunden. 
Heute ist Donnerstag. Ich hasse Schubladisie- 
rungen. Selbst die meinigen. 


> 

„Jch möchte nicht missverstanden werden, aber 
ich möchte vieldeutig lesbar sein.“ Schliesst das 
eine das andere nicht aus? 

Zum Beispiel der Song Verlass die Stadt funktio- 
niert für mich auf mehr als auf einer Ebene. Wir 
haben hier einerseits eine Auseinandersetzung 
mit Stadt/Raumpolitik andererseits aber auch 
ein Herunterbrechen auf das allgemein lesbare 
Moment der Einsamkeit, der Verzweiflung an 
der Isolation in urbanen Lebensräumen und die 
Suche nach dem Ausbrechen aus Strukturen — 
sei es nun aus der Stadt in ihrer physischen Er- 
scheinung oder in ihrer gesellschaftlichen kultu- 


rellen Bedeutung. Hier zeichnen sich also schon 
verschiedenartige Interpretationsmodelle ab. 
Ein Missverständniss z.B. wäre: Gustav sehnt 
sich nach einer starken Hand und einem trauten 
leben auf dem Bauernhof. 


> 

One-handed-mona handelt meiner Meinung 
nach von Optionen, die mensch hat oder auch 
nicht. Generell sind Determinismus bzw. kapita- 
listische Zugzwänge ein Lieblingsthema von dir. 
Einerseits klopfst du den Leuten auf die Schulter 
und singst: Alles renkt sich wieder ein. Anderer- 
seits haben deine Texte auch manchmal etwas 
resignatorisches: „prerendered dolls“ usw. Wie 
gehst du persönlich mit diesem Dilemma um? 
Ich versuche wachsam zu bleiben und mich nicht 
allzusehr vom Getriebe abwetzen zu lassen. 
Wenn ich mir was nicht erklären kann, oder mich 
missverstanden fühle, suche ich in Büchern oder 
in Musik Rat, Trost, Bestätigung, manches Mal 
auch einfach Hilfestellung zur Realitätsflucht. 
Und das, was ich suche, versuche ich eben auch 
zu produzieren. So gehe ich mit dem Dilemma 


um. 


foto © miss behaviour 


> 

Ich vermute mal, dass du drauf und dran bist, 
von der Musik leben zu können —- zumindest 
wenn du es drauf anlegst. Wär das ein Wunsch 
von dir oder stehst du dem eher skeptisch 
gegenüber? 

Ein geflügelter Satz unter amerikanischen Mu- 
siker_innen lautet: Meine Musik ist dann gut, 
wenn ich davon leben kann (zwinkert). 


> 

„Die Friends möcht ich mir gefälligst selbst aus- 
suchen.“ Du hattest vor Jahren einen Myspace 
Account, hast den dann gelöscht und 
hast jetzt wieder eine „Offical Artist 
Site“ wie siehst du Internet-Vernetzungspro- 
gramme heute? 

Bis Aprilhatteichnoch nie eineeigene Myspace- 
Seite. das waren bislang ausschließlich Artist- 
seiten, die von mir unbekannten Menschen 
betreut worden sind. ‚Freunde‘ vielleicht. 
Oder ‚Feinde‘, was weiß ich. In jedem Fall 
haben sich nach und nach Leute bei mir be- 
schwert, dass ich nicht auf ihre Nachrichten 
antworte und da ich bei Rupert (Anm.: der Me- 
dienmogul Rupert Murdoch hat 2005 Myspace 
gekauft) niemanden verpfeifen wollte hab ich 
letztenendes die offizielle Gustav-Seite einge- 


richtet. (Anm.: www.myspace.com/gustavoffi- I 


cial) eigentlich mag ich genau diesen Zugzwang 
an diesen Socialnetworkingdingern nicht. 


Abgesehen davon sind mir die Datenerhebungen 
durchs Murdochimperium äußerst suspekt. 
Nichtsdestotrotz muss ich zugeben, über diese 
Plattform Musik entdeckt zu haben, der ich so 
nicht begegnet wäre, was ich in vielen Fällen 
durchaus bedauern würde. Meine Friends aber, 
bevorzuge ich nach wie vor selbst auszusuchen. 


> 

„Ich bin für mehr Logik - für mehr Konzentra- 
tion.“ Oft weiss man ja bei dir nicht, ob du du 
bist, oder deine eigene Angriffsfläche. wie ist es 
in dem fall? 

Ich ist immer auch ein anderer... 


> 

„Wenn es gut ist und die Leute berührt, funktio- 
niert es immer“, hast du neulich im Now gesagt. 
was macht dich da so sicher? 

Ich kann mich nicht erinnern in welchem Zusam- 
menhang ich das gesagt habe. Ich denke, ich hab 
da Quatsch geredet. Nichts macht mich sicher. 


Interview: weın 
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Wenn die Zivilisation am Beifahrersitz hockt ... 


Wolfgang Panzers poetischer „Straßenfilm“ „Broken Silence“ (CH 1995) 


zeigt, dass Roadmovies auch ohne Harley-Geschwindigkeitsrausch und 
Born to be wild-Romantik auskommen können. 


„Unsere Probleme beginnen damit, dass wir nicht 
zuhause bleiben“ (Blaise Pascal) — 

Der Kartäusermönch Fried Adelphi blieb ganze 
25 Jahre zuhause, ehe er seine ihm so vertraute 
Klosterumgebung gegen die Welt außerhalb ein- 
tauscht. Gezwungenermaßen, denn der 100-jäh- 
rige Pachtvertrag des Schweizer Klosters läuft aus 
und zu allem Übel befindet sich dessen Besitzerin 
weit weg, irgendwo in einer Vulkangegend mitten 
in East-Java. So sitzt Fried im Flugzeug Richtung 
Indonesien, ausgestattet mit Tropenhelm und Lei- 
nengewand, Geld und Kreditkarte. Das Leben kann 
beginnen —- und mit ihm die Probleme. 


Statt wie geplant in Jakarta, landet er im 2000 
Meilen entfernten Delhi, verliert seine Brieftasche 
und bekommt Schwierigkeiten mit dem ansässigen 
Visabeamten. Per Zufall trifft Fried am Flughafen 
auf die afro-amerikanische Ashaela - im Flugzeug 
seine Sitznachbarin und, ohne sein Wissen, die neue 
Besitzerin seiner Brieftasche. Es beginnt eine ge- 
meinsame Reise quer durch Indien, später Indone- 
sien. Ashaela zahlt, ihr Gewissen drückt. Gänzlich 
unverständlich sind ihr Frieds 14 tägliche Gebetsri- 
tuale, die hitzeuntaugliche Klosterunterwäsche und 
sein vom Glauben geprägter Zugang zur Welt: „How 
do you know that you are doing the right thing? 
Is it possible that 800 million Hindus are totally 
wrong?“ 


Fried beginnt sich nach und nach auf ein Leben 
abseits klösterlicher Verhaltensregeln und Schwei- 
gegelübde einzulassen, mit all seinen Zufällen, cha- 
otischen Ereignissen und zwischenmenschlichen 
Reibereien. Scheinbar Alltägliches, Unbedeutendes, 
wird bei Fried durch seine weltfremde, naive Um- 
gangsweise zu etwas Besonderem: fast kindlich 
freut er sich über seinen angekommenen Schmäh. 


Am Ende der Reise steht Selbsterkenntnis. Viel 
mehr aber zählt der Weg bis zum Erkennen: das 
vertrauende Sich-aufeinander-Einlassen ermöglicht 
zwischen dem ungleichen Paar eine Freundschaft, 
die sämtliche — kulturelle, sexuelle, altersbedingte, 
religiöse — Differenzen und Vorurteile mühelos 
überwindet. 


schwindlig, 


Sie doch einfach ein E-Mail mit jeweiligem Betreff 
an mischmaschine@derbagger.org zur Kontaktauf- 
nahme. Anonym, seriös, kostenlos. Herz, was willst 


Roadmovies verhandeln meist große Werte, wie 
Freiheit und Unabhängigkeit. Die Reise wird zur 
Flucht vor vorgegebenen Ordnungen und gesell- 
schaftlichen Vorstellungen. Oft werden die Helden 
der Roadmovies zu gejagten Gesetzlosen, zur Bedro- 
hung für das Gesellschaftssystem. Die in den Filmen 
verhandelten Schwarz-weiß-Gegensätze — gut/böse, 
Freiheit/Ordnung, Wildnis/Zivilisation — erinnern 
an ein vergangenes Genre, den Western. 


du mehr? 


Tatsächlich sind Roadmovies und Western durch ei- 
nige Parallelen gekennzeichnet: Auch Western sind 
geprägt durch eine Reise, nur dass es damals noch 
kaum Straßen gab, die Zivilisation an ihrem Anfang 
stand. Das Ziel galt dem Westen. Der Western-Held, 
ein Mittler zwischen Wildnis und Zivilisation, war 
ebenso der Freiheit verbunden. Kennwort: FiX! 
Im Roadmovie wird das unwegsame Wüstengelän- 
de mit Planwagen und Pferdegespann ersetzt durch 
Asphaltstraße und motorisiertes Fahrzeug in all 
seinen Variationen, ob Motorrad, Auto oder Truck. 
Roadmovies handeln von der Sehnsucht nach einer 
einfachen Welt ohne Regeln. Einer Welt, die man al- 
lein bewohnt. Das Auto passt gut zu dieser Lebens- 
sicht, wird es doch meist ebenfalls alleine gefahren. 
„Broken Silence“ widerspricht dieser Genrekonven- 
tion: Gereist wird zwar in allen möglichen Vehikeln, 
Rikscha, Flugzeug, Kleinbus, Schiff, aber niemals 
allein. 


Kennwort: wildwuchs 


Vorhang auf! Das Sommerloch ist vorbei, die Misch- 
maschine wieder an der Arbeit. Wenn Sie darin nicht 


stadtstreicher sucht weggefährtin. 
Kennwort: zebrastreifen 


Schuachpastagsicht mit 
geglättetem Vokuhila suacht 
Oide mit lila Pali-Gschiatiachl. 
Owa bitte kaa Neonkapperl! 


wunde erdkruste sehnt sich nach 
grasnarbe statt straßenpflaster. 


sondern fündig geworden sind, schicken 


gstandener christ sucht 
möglichst nichtliberales 
madl zum roten 
gruppenkuscheln, 
kontaktaufnahme per 
stimmzettel 


GIS-Mitarbeiter sucht mollige Frau 
zum Anlehnen mit Herz am rechten 
Fleck. 

Kennwort: Bund fürs Leben 


auiy9sewypsıy 


Suche seit längerem das Gute in dieser 
Welt! Wer rettet mich vor der drohenden 
Enttäuschung? 

Kennwort: Erlösung 


Leider habe ich vergessen, wo ich meine Nüsse vergraben habe, 


mampfmampf. Angesichts des einbrechenden Winters bitte ich 


Peter Lau bringt in seiner kleinen Abhandlung über hiermit dringend 


Roadmovies den Unterschied auf den Punkt: 

„Die düsteren Ahnungen der Road-Movie-Helden 
waren also richtig. Lässt man die Autotür lange ge- 
nug auf, sitzen früher oder später andere Menschen 
und mit ihnen das komplizierte Geflecht Zivilisation 
auf dem Beifahrersitz. Was sie nicht wussten: Das 
ist das Beste, was einem passieren kann.“ Der Film 
„Broken Silence“ ist ein guter Beweis dafür. 


ger 


Nach erfolgloser Vergangenheit suche 


suche: erkenntnis 
biete: nichtwissen 
kennwort: ??? 


Suche edlen Ritter, für den ich 
gern einiges herunterlassen 
würde (/zwinker/). 
Kennwort: Rapunzel 


Heitere Verklärung des allzu Gewöhnlichen 


Eine Replik auf ein einmaliges Stück der einmaligen 
Kleinkünstlerin „Agathe Notnagel“ und ihres charmanten 


„Herrn Nachbarn“. 


Arthur C. Danto hätte wahrlich seine Freude 
gehabt, als Agathe Notnagel mit ihrem Herrn 
Nachbarn im Gürtellokal b72 das passende Stück 
„Nachtschwärmer und Gürtelrose“ im Rahmen 
der „Handmade-Night by Limupic“ zum Besten 
gaben. Eindrucksvoller Gesichtsausdruck liefert 
das Werkzeug der Dame mit lila Hut, die es ver- 
steht, eine Rolle der Frau zu parodieren, die in 
Zeiten wie diesen längst als überwunden gelten 
sollte. Ein zunächst etwas unbeholfen anmu- 
tendes und von der Hektik des Alltags geplagtes 
Hausmütterchen, vorwiegend musikalisch assi- 
stiert von einem netten Nachbarn, lässt schließ- 


ich gegenwärtig meine Zukünftige. 
Kennwort: Kommt Zeit, kommt Hei-Rat 


hand zum „Möbellied“ umfunktioniert. 
Dass in der Frau Power steckt, merkt man 
wiederum an dem nicht ganz fachgerechten 
musikalischen Einsatz einer Tuba — wobei 
das Blechblasinstrument aber immerhin auf- 
grund des Materials etwas mit Metal zu tun 
hat. Für Auflockerung zwischendurch sorgen 
visuelle Darbietungen, die im Publikum ein 
emotionales Mittelding zwischen Heiterkeit 
und Spannung hervorrufen: etwa ein Video 
mit einer losen Abfolge verschiedener Gri- 
massen, die in ihrer performativen Beschei- 
denheit doch mehr erzählen können, als es oft 


Attraktives Waage-Mottenweibchen 
sucht Mottenmännchen, mit dem es die 
Welt unsicher machen kann. Eventuelle 
Invasion in gutbürgerliche Küche nicht 
ausgeschlossen. 

Kennwort: Vermottung 


Suche Mischmaschine. 
Kennwort: Baggerunternehmen 


Rezension: Kabarett 


Heimeliges Frauenzimmer mit 
prächtigem Balkon sucht Interessenten 
für langfristige Vertragsbindung. 
Kennwort: Mitbewohner 


um Spenden! 


Kennwort: O.Achkotzl 


Wir, zwei unbedarfte Krautschädln 
aus dem Süden suchen auf diesem 
Weg heiratswillige Weiber jeglicher 
Gestalt - blondes Haar müssen’s haben 
und a Holz vor da Hütten. 

Kennwort: Kinz und Hunz 
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Unser Bibelkreis “Lammes Fromm” möchte E 
auf diesem Wege junge Leute dazu aufrufen, — 
mehr in die Kirche zu gehen und weniger m 
ins Wirtshaus! 3 
A 
Suche Birkenwald, weil meine Pillen & 
wirken bald. 1} 
Kennwort: Martin ® 

A 


Suche Bäckermeister für Baumkuchen- 
Ecken, Ribiselstreuselecken und Elke 1 
Krystufeken. 

Kennwort: Konditorei 


Auch Sie können im nächsten Bagger Ihr 
Interesse bekunden: Anzeigen bitte ebenfalls 
an mischmaschine@derbagger.org. 


lich falsch verstandene Prädestinationen des 
„anderen Geschlechts“ in anderen Lichtern er- 
scheinen. Dabei trägt die Kombination aus Mime 
und Musik nicht nur zur Erheiterung, sondern 
gerade auch zur gedanklichen Reflexion bei. Dass 
am Gürtel keine Rosen wachsen, und solche auch 
nicht unbedingt am Hosengürtel ihren Platz ha- 
ben, weist bereits auf das dargebotene Konzept 
einer beachtenswerten Sprachcelownerie hin: 
„Wird ein Wort durch ein ähnliches vertauscht, 
so ergibt sich eine ganz andere Geschichte“. Mit 
Situationskomik gespickte Sprachpenetration 
wird dabei gekonnt von der komödiantischen 
Verklärung klischeehafter Paradedisziplinen 
wie Raumpflege und Speisenzubereitung um- 
randet. So werden etwa Töpfe zweckentfremdet 
oder das Morgensternsche Möwenlied kurzer- 


die austauschbaren Worte vermögen. Wer also 
einer flüssigen Kombination aus Mime, Kaba- 
rett und Musik nicht abgeneigt ist, möge dies als 
Empfehlung für einen lustigen Abend der etwas 
anderen Art betrachten. 


Pro 


„Agathe Notnagel mit freundlicher Unterstützung 
ihres Herrn Nachbarn“ alias Natascha Gund- 
acker und Joachim Berger; Mime, Figurenthe- 
ater, Musik. Aktuelle und spezielle Programme 
siehe: www.kabarett.cc 


Silbergraue Fantasielosigkeit 


Darf man Science Fiction und Fantasy in einen Topf werfen? Und 
darf man über Dinge lästern, die man nur aus der Ferne kennt? 


Sie tragen klangvolle Namen und beeindru- 
ckende Schwerter, ernste Mienen und oft und 
gerne langes Haar. Die Welt soll gerettet wer- 
den, eine Reise in ferne Sterne steht an, ein 
Krieg bricht aus. Des Helden Antlitz blitzt in der 
Sonne, mit Wonne sticht er zu und sagt, was man 
in solchen Situationen halt sagt, etwas Pathe- 
tisches, Denkwürdiges, das haften bleibt. Was 
genau an Fantasy fantasievoll sein soll, ist mir 
schlicht schleierhaft, die müden Verfremdungs- 
versuche wirken dermaßen bemüht, dass man 
peinlich berührt den Fernseher abschaltet bezie- 
hungsweise das Buch zuklappt. Das Hinzufügen 
von Vokalen soll wohl Orts- und Personennamen 
einen dramaturgischen, geheimnisvollen Touch 
verleihen, ich hingegen denke an Gewürze, und 
jetzt mal ehrlich: passen würde das ganz gut, 
wenn Oregano oder auch Aromat, fest im Sattel 
seines weissen Schimmels Kardamom sitzend, in 
Richtung Curcuma davonbrausen würde. 


Nichts neues unter der Sonne 


Ein weiterer heikler Punkt ist das Aussehen der 
Fantasy-Figuren, die einerseits zwecks Identi- 
fikation möglichst menschenähnliche Formen, 
andererseits zwecks spannende-fremde-Welt- 
Effekts einen Schuss Exotik aufweisen müs- 
sen. Das äussert sich dann in alles-wie-gehabt 
plus ein drittes Auge, in alles-wie-gehabt nur 
einfach etwas kleiner, in alles-wie-gehabt aber 
mit spitzen Ohren. Toll. Und selbstverständlich 
fühlen und denken und handeln die Fantasiege- 
stalten wie Menschen, wie denn sonst?, und das 
Armseligste an der ganzen Geschichte sind die 
Geschichten, Plots von grauenhafter Uninspi- 
riertheit, die durch zwei grüne Männchen und 
vielleicht noch einen Feuer spuckenden Drachen 
mitnichten wettgemacht werden können. Kriege, 
Kämpfe, dazwischen eine Portion Liebe — Hete- 
ronormativität bis in den hintersten Winkel des 
Alls - und wie sieht die Herzdame wohl aus? 


Rezension: Literatur 


Spätestens seit der Verfilmung des Buches 
Novecento ist Alessandro Baricco über die 
Grenzen Italiens hinaus bekannt. Seine Bü- 
cher Land aus Glas, Seide oder Oceano Mare 
sind in mehrere Sprachen übersetzt worden 
und machten Baricco zu einem der interes- 
santesten zeitgenössischen Schriftsteller 
Italiens. Baricco, der 1958 in Turin geboren 
wurde, studierte Philosophie und Musikwis- 
senschaft und unterrichtete später an der von 
ihm gegründeten Schule für kreatives Schrei- 
ben (Scuola Holden). Er lässt 2005 mit sei- 
nem neuen Buch Questa Storia aufhorchen, 
das 2008 endlich auch ins Deutsche übersetzt 
erschienen ist. 


Diese Geschichte, so der Titel des neuen 
Buches, erzählt wie alle Bücher Bariccos von 
Ausnahmecharakteren. Baricco bewies bereits in 
seinen bisherigen Büchern großes Können, was 
die Konzeption witziger Plots, gepaart mit Tri- 
stesse und philosophischen Theorien anbelangt. 
Baricco würzt sein Werk überdies mit Figuren, 
welche den Leser immer wieder überraschen. 
Handelte z.B. Oceano Mare von einem Mädchen, 
das vor nichts und allem gleichzeitig Angst hat, 
einem Wissenschaftler, der den Moment des Bre- 
chens der Wellen am Meer festhalten möchte 
und einem Maler, der das Meer mit Meereswas- 
ser auf Leinwand einzufangen versucht; so geht 
es auch in Diese Geschichte um ebensolche Fi- 
guren, Figuren der Unmöglichkeit. 

1903 ist das Jahr, in dem diese Geschichte ihren 
Anfang nimmt. Ultimo, so nennt man in Italien 
sein Kind, wenn man keine weiteren Kinder 
mehr bekommen möchte, diesen Namen trägt in 
diesem Fall jedoch ein kleiner sonderbarer Jun- 
ge, ein Einzelkind, dessen Vater (ein Bauer) auf 
den Geschmack der Maschinen kommt und seine 
Kühe verkauft, um in einem Dorf die erste Au- 


Alessandro Baricco: Diese Geschichte 


Die unerträgliche Öde der Fantasy-Stories hat 
selbstverständlich einen ebenso banalen wie trif- 
tigen Grund: Es ist nichts Undenkbares denkbar. 
Die geistige Beschränkung, die uns das Mensch- 
sein auferlegt, ist durch nichts zu durchbrechen, 
ewig werden unsere Geschichten anthropozen- 
tristisch ausfallen und an Erdmaßstäben ver- 
haftet bleiben, zu viel mehr als der Vorstellung 
eines dritten Auges ist unser Gehirn nicht fähig, 
und die Beschreibung des dritten Auges nimmt 
in Fantasybüchern für gewöhnlich jenen Stel- 
lenwert ein, der sonst charakterlicher Ausdiffe- 
renzierung zugestanden würde. Man bleibt an 
platten Figuren kleben, die durch eine bemüht 
originelle Geschichte stolpern und vor jeder 
wahren Herausforderung aufihrer Fantasie aus- 
rutschen und kläglich in klangvollen Namen zu 
Boden sinken. 


Wer also, fragt sich einer da unwillkürlich, soll 
die ganzen Bücher lesen? Und wer soll Aragon 
nach Estragon begleiten? Der romantische Hea- 
vy Metaller vielleicht, der sowieso einen grotes- 
ken Hang zur Stilisierung kitschiger Symbole 
aufweist? Durch Nebelschwaden galoppierende 
Einhörner, Feen und der gotisch anmutende an- 
mutige Tod im Hintergrund? Um sich nach der 
Lektüre innerlich erstarkt wieder dem nüch- 
ternern Job als Informatiker zuzuwenden? Die 
emanzipationsüberforderte junge Frau, die sich 
nach starken Schultern und richtigen Männern 
sehnt? Die aus verwunschenen Schlössern geret- 
tet werden will? Die kann sich ja immer noch für 
ein Mittelalterweekend anmelden, sind schät- 
zungsweise dieselben Träumer, die dort in Kut- 
ten herumtorkeln und Met trinken und mit der 
Ernsthaftigkeit kleiner Kinder selbstvergessen 
Ritter spielen. Dabei ignoriere ich geflissentlich 
all jene Werke, die gesellschafts- oder staatskri- 
tisch sind und dabei subversiv gängige Normen 
in Frage stellen. Diese sollen Gegenstand diffe- 
renzierterer Abhandlungen sein. 


towerkstatt zu bauen — paradoxerweise um an 
Autorennen teilzunehmen. In spannender Weise 
beschreibt Baricco, wie um 1900 und den darauf 
folgenden Jahren dessen Begeisterung für Ma- 
schinen ein überdimensionales Ausmaß annahm 
— so wie auch sein Interesse für Waffen, wobei 
er dann auch im ersten Weltkrieg involviert 
ist. 


Nach dem Krieg zieht er als Fahrer mit einer 
jungen Russin durch amerikanische Städte, 
um Steinway-Klaviere zu verkaufen. Elizave- 
ta ist das Opfer der russischen 
Revolution, eine ehemalsreiche 
Tochter aus gutem Haus, die mittellos darum 
kämpft, wieder reich zu werden. Diese beiden 
Charaktere zieht Baricco durch das Buch, Ul- 
timo, der von Kindheit an von der perfekten 
Rennstrecke träumt und traumatisiert durch 
den Krieg, kaum spricht und Elizaveta, deren 
Boshaftigkeit unerträglich ist, die jede Fami- 
lie, der sie ein Klavier verkauft, zerstört und 
abkassiert, um so schnell wie möglich reich zu 
werden. 

Obwohl dieses Buch wie Bariccos andere 
Bücher von merkwürdigen Figuren lebt, un- 
terscheidet es sich doch von seinen weiteren 
Werken. Die Erbarmungslosigkeit, mit der 
Elizaveta Familien zerstört, dreht einem stre- 
ckenweise alles im Magen um, so eine durch 
und durch negative Figur hatte es bei Baricco 
noch nie gegeben, genauso wie Anmerkungen des 
Autors am Ende des Buches, die nicht minder in- 
teressant sind. 


Die 312 Seiten beginnen mit Ultimos Kindheit, 
gelangen dann zum ersten Weltkrieg, wechseln 
dann in die Form von Tagebucheintragungen 
Elizavetas und so ändert Diese Geschichte mehr- 
mals seine Erzählweise. 


Ebenso unerfreulich: das Univer- 
sum des Science Fiction 


Die Welt in ein paar Jahrhunderten, lernt 
der beflissene Science-Fiction-Film-Gucker, 

ist eine silbergraue Welt, eine durchtechni- 
sierte, überrationalisierte, eine mit ovalen 
Gegenständen und unbegrenzten Kommuni- 
kationsmöglichkeiten. Damit der leider noch 

im Vorgestern verhaftete Zuschauer dennoch 
mitkriegt, was abgeht, wird rücksichtsvoll 
auf die herkömmliche Art und Weise kom- 
muniziert, in Englisch sogar. Schöne neue 
Welt! Wir flitzen also, umhüllt von Metall 
und Glas, durch die Gegend, manchmal wird 
gebeamt, und damit erschöpft sich das Re- 
pertoire an Fortbewegungsmittel. Genauso 
schnell erschöpfen sich alle übrigen Ideen, die 
sich mit dem Zusammenleben in der Zukunft 
befassen, entweder werden wir alle technolo- 
gisiert oder digitalisiert, oder neben der im- 
mer noch nicht von der Evolution dahingerafften 
Spezies Mensch haben sich (meist böse) Roboter 
etabliert, selbstverständlich auch in funkelndem 
silbergrau. Bei den Menschen scheinen sich vor 
allem die Frisuren zu ändern, grosse Brüste an 
ansonsten schlanken Körpern hingegen haben 
allen Modewellen getrotzt, beruhigende Konti- 
nuitäten, dann lohnt es sich ja wenigstens, sich 
da ein bisschen Silikon rein zu machen, wenn 
man damit dann die nächsten paar tausend Jah- 
re punkten kann. 

Metropolis, einer der ersten Science-Fiction- 
Filme, ist auch kräftig daneben gelegen: Die 
Zukunft, so wurde 1927 befunden, liegt in der 
Dampfmaschine, alles wird von riesigen Maschi- 
nen durchzogen, Mechanik geht in Fleisch und 
Blut über, bloss die Digitalisierung, die hat man 
irgendwie nicht erahnen können, weil die Welt 
Gott sei Dank keinem göttlichen Plan folgt, weil 
Entwicklungen kontingent sind und das Wis- 
sen um ein Morgen Geheimnis bleibt. Weshalb 


Über seltsame Figuren von großer Traurigkeit. 


Wie alle seine anderen Bücher ist auch dieses 
sehr empfehlenswert, auch wenn es nicht ganz so 
verspielt ist, wie man es von ihm erwartet. „Er 
erklärte mir, dass die Menschen viele Jahre lang 
leben, seiner Meinung nach leben sie aber nur in 
einen kleinen Teil all dieser Jahre wirklich, und 
zwar in den Jahren, in denen sie das tun können 
wofür sie geboren wurden. In diesen Jahren ist 
man glücklich. Die übrigen Jahre sind eine Zeit, 
die mit Warten oder Erinnern vergeht. Wenn man 
wartet oder sich erinnert, sagt er, ist man weder 
traurig noch glücklich. Man wirkt traurig, aber 


sollte man sich mit halb gruseligen, halb 
faszinierenden Zukunftsvisionen befassen, 
die etwa die Trefferquote eines gelähmten 
Wetterfroschs aufweisen? Ich seh schon: 
der Reiz von Science Fiction liegt gerade in 
diesem Geheimnis, vielleicht auch in 
narzisstischen Träumen von Grösse, 
Wichtigkeit, in der Sehnsucht nach 
Abenteuern. Irgendwie kann ich kleine 
Spießer, auf der Suche nach der anderen 
Welt, ja verstehen. Ein paar Stunden dem 
Alltag entfliehen, wie man so schön sagt, 
um mit großen Helden große Abenteuer zu 
erleben. Mich stört dabei einfach die ewig 
silberne Farbe ... 
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das liegt nur daran, dass man wartet oder sich 
erinnert. Menschen, die warten, sind nicht trau- 
rig, und die, die sich erinnern, auch nicht. Sie 
sind ganz einfach weit weg.“ (176) 

SIE 


Alessandro Baricco, Diese Geschichte, 2008, Carl 
Hanser Verlag München. 


Sonst noch was? 


Wenn sie alles andere in dieser Ausgabe des Baggers gelesen, ein 
großzügiges Förderabo abgeschlossen und dann immer noch Zeit (oder 
auch nur Geld) übrig haben, dann sind Sie herzlichst eingeladen, auch 


diesen Text zu lesen. Vorher nicht. 


Als Schreiber bei einem kleinen Zeitungspro- 
jekt werde ich immer wieder einmal darauf an- 
gesprochen, dass ich doch bestimmt dieses oder 
jenes Magazin kenne. Meistens muss ich solche 
Annahmen dann enttäuschen — nur aus dem 
Faktum der Mitarbeit bei einem solchen Projekt 
ergibt sich offensichtlich noch lange nicht zwin- 
gend ein Interesse an Gleichartigem (auch wenn 
es, um ehrlich zu sein, schön langsam erwacht). 
Allerdings ist es nicht zu verhindern, dass einem 
im Laufe der Tätigkeit dennoch ähnliche Unter- 
nehmungen bekannt wurden, und um nicht der 
bösen Geisteskrankheit des Konkurrenzdenkens 
zu obliegen, werd ich mich nun der heilsamen 
Übung widmen, über solche nahen Verwandten 
des Baggers zu berichten. Dabei möchte ich mich 
auf die engere Umgebung, also Wien, beschrän- 
ken, mit Schwierigerem, Ernsterem beginnen 
und nach und nach, während die Aufmerksam- 
keit des Leseres zu ermüden droht, zu Leich- 
terem und Lustigerem übergehen. 


Wissenswertes 


Den Anfang machen somit die Streifzüge, das 
älteste (seit 1996 am Markt) und wohl auch 
ernsthafteste der vorgestellten Medien. Heraus- 
gegeben vom Kritischen Kreis - Verein für gesell- 
schaftliche Transformationskunde bezeichnet es 
sich als wertkritisches Magazin. unsachlich wert- 
los jenseits und lässt doch recht deutlich einen 
gewissen marxistischen Nährboden durchschim- 
mern. Die Texte wirken durchwegs hoch quali- 
tativ, intellektuell anspruchsvoll und bei auf- 
merksamer Lektüre durchwegs bereichernd. Die 
Texte kommen teilweise von fixen Redaktions- 
mitgliedern, zum überwiegenden Teil aber von 
freien Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen. Ein- 
drucksvoll sind durchaus häufige lange Artikel, 
die sich oft über mehrere Ausgaben ziehen und 
ihre Themen wirklich ausführlich und tiefschür- 
fend behandeln. Wem also der Bagger bisher zu 
wenig ernsthaft oder auch zu seicht war, dem sei 
ein kleiner Streifzug in diese Gefilde sehr emp- 
fohlen. Die Homepage bietet vermittels einiger 
Online-Texte einen ausführlichen Einblick und 
die Möglichkeit einer Abonnement-Bestellung. 


Nicht ganz so trocken aber auch in langen Ge- 
schichten erzählt Rokko von seinen Abenteuern. 
Drei dicke Ausgaben gibt es inzwischen von dem 
zweimal im Jahr erscheinenden Magazin Rokko’s 
Adventures — eine davon sogar mit beigelegter 
Musik-Kompilation. Menschen, Tiere, Sensati- 
onen sind die Themenfelder, die hier Ausgabe 
für Ausgabe nach Skurrilitäten, Faszinosa und 
Abscheulichkeiten durchforstet und für Leser 
und Leserinnen liebevoll aufbereitet werden. 
Inbesondere die hingebungsvoll durchgeführten 
Interviews sind stets lesenswert. Liebevoll ge- 
macht wirkt auch die Gesamte äußere Erschei- 
nung der einzelnen Hefte. So zierte z.B. jedes 
Exemplar der ersten Ausgabe ein eigens ent- 
wickeltes und aufgeklebtes Photo. Der zweiten 
Ausgeburt aus Rokkos Hexenküche war neben 
der erwähnten CD auch ein in Blut (wohl vom 
Schwein) getunktes Stückchen Stoff angeheftet. 
Inzwischen ist die dritte Ausgabe auf dem Markt 
und erzählt von Zombies, UFOs, Proto-Punk aus 
Österreich und vielem mehr. 

Zu erwerben ist das gute Stück an einigen aus- 
gewählten Verkaufsstellen in Wien, Linz, Graz, 
Berlin und einigen anderen Metropolen oder per 
Kontaktaufnahme und Abonnement über die 
Homepage, auf der es auch einige Probetexte zu 
lesen gibt. 


Schönes 


Ebenso stilvoll und auf Äusseres genauso be- 
dacht wie auf Inneres zeigen sich keine delika- 
tessen -— Bühne für SchriftBilder. Wir bewegen 
uns weiter fort vom informativ Erzählerischem 
und betreten nun auch den Iyrischen Bereich der 
Sprache. Die Literaturzeitschrift bietet halbjähr- 
lich frische Delikatessen aus Literatur, Wissen- 
schaft, Bild und Bühne, wobei der Schwerpunkt 
deutlich auf Dichtung und Prosatexten liegt, die 
durch Interviews, Portraits, Reportagen, Rezen- 
sionen und Bilder aufgelockert und zu einem 
schönen Ganzen gefügt werden. 

Die stets um ein vorgegebenes Thema angesie- 
delten Texte stammen entweder von festen Re- 
daktionsmitgliedern oder sie werden von freien 
Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen eingesandt — 
Aufgabenstellung und Einsendeschluss werden 
stets im Vorheft und auf der Homepage, über die 
die Zeitschrift auch abonniert werden kann, ver- 
öffentlicht. 


Fast dasselbe Konzept betreibt der Verein 
ALSO- Anno Literatur Sonntag mit seinem 
charmanten, querformatigen Heft & Radieschen. 
Viermal im Jahr werden Themen ausgegeben 


zu denen Dichtung und Prosa eingeschickt wer- 
den darf. In Folge entstehen Hefte mit so netten 
Namen wie an und für sich & Radieschen, Pech 
und Prosa & Radieschen, still und heimlich & 
Radieschen oder zuletzt Inseln und Illusionen & 
Radieschen. In diesen sind neben den erwähnten 
Textgattungen auch Rezensionenen, Kolumnen 
und die Anweisungen für eine Beteiligung am 
nächsten Radieschen enthalten. Im gemütlichen 
Cafe Anno in der Lerchenfelderstraße, wo die 
Hefte erhältlich sind, organisiert der Verein aus- 
serdem auch den Anno Literatur Sonntag, wo es 
bei freiem Eintritt einmal wöchentlich Prosa, Ly- 
rik & Radieschen zu hören gibt. 


und Lustiges 


Um etwas ganz anderes geht es hingegen in der 
Hydra - Österreichs erstem Magazin für Popu- 
lärkultur, Ironie und Kontraproduktionen; fast 
könnte man sagen, sie ist das einzige österrei- 
chische Satiremagazin ... 

Die Hydra erscheint seit 2007 schätzungsweise 
zwei Mal im Jahr, in Zukunft vielleicht auch öfter, 
und beinhaltet neben satirischen Abhandlungen 
zu Themen aus Politik, Kultur und Gesellschaft 
einen guten Anteil an ebenfalls humoristisch 
gehaltenen Literatur-, Film- und Musikrezen- 
sionen, auch durchwegs ganz ernsthaften Ar- 
tikeln sowie Interviews mit Menschen wie dem 
Kabarettisten Alf Poier oder dem Lokalbetreiber 
Herbie Molin (Rhiz) und einen anspruchsvollen 
Fortsetzungsroman für’s Gemüt. 

Erhältlich ist das gute Blatt in einigen ausge- 
wählten Trafiken und über die eigene Homepage, 
die neben vielen Artikeln aus den Printausgaben 
(in pdf-Form) auch Blogs der Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen, verschiedenste Empfehlungen 
und tagespolitische Kommentare liefert. 


Wem das alles noch nicht lustig genug ist, dem 
sei die Krönung der österreichischen Satire ans 
Herz gelegt: In unnachahmlicher Weise kari- 
kiert dieses Blatt seit Ewigkeiten tagein tagaus 
mit viel Biss und Virtuosität die österreichische 
Volksseele, bringt sie zum lachen, weinen oder 
einfach nur nach- oder gar umdenken. Kein Me- 


dium beherrscht das humorvolle Nachäffen der 
dümmlichen Einstellungen, Überlegungen und 
Handlungen einer ganzen Nation so perfekt wie 
dieses. Kein Wunder dass sich neben dieser tag- 
täglichen Zusammenstellung journalistischer 
Glanzleistungen bisher kein anderes Satirema- 
gazin etablieren konnte. 
Jedes Wochenende können Sie sich dieses Feu- 
erwerk an Sarkasmus, Ironie und Böswilligkeit 
gratis mit nach Hause nehmen. Einfach auf ei- 
nen dieser Zeitungsständer mit majestätischer 
roter Aufschrift zusteuern und ein Exemplar der 
Kronenzeitung mitgehen lassen! 

va 


Informationen zu den einzelnen Medien: 


Streifzüge — wertkritisches Magazin. unsachlich wert- 
los jenseits 

http://www.streifzuege.org 

Herausgeber: Kritischer Kreis. Verein für gesellschaftl. 
Transformationskunde 

Erscheinungsweise: dreimal jährlich 

Einzelausgabe: 5 Euro 

Abo: 14 Euro (für ein Jahr, 3 Ausgaben) 


Rokko’s Adventures — Menschen, Tiere, Sensationen 
http://www.myspace.com/rokkosadventures 
Herausgeber: Rokko’s Adventures 

Erscheinungsweise: zweimal jahrlich 

Einzelausgabe: verschieden, bisher zwischen 3 und 6 
Euro, je nach Ausstattung) 

Abo: ab 10 Euro (für 2 Ausgaben) 


keine delikatessen — Bühne für SchriftBilder 
http://www.keinedelikatessen.at 

Herausgeber: Verein Keine Delikatessen — Bühne für 
Schriftbilder 

Erscheinungsweise: zweimal jährlich 

Einzelausgabe: 4 Euro 

Abo: ab 7 Euro (für 2 Ausgaben) 


& Radieschen - zeitschrift für literatur 
http://www.radieschen.at 

Herausgeber: Verein „ALSO - Anno Literatur Sonntag“ 
Erscheinungsweise: viermal jährlich 

Einzelausgabe: 3,50 Euro (kein Versand) 

Abo: 14 Euro (für 4 Ausgaben) 


Hydra - Populärkultur, Ironie, Zitrone 
http://www.hydrazine.at 

Herausgeber: Kulturverein “Hydra” zur Förderung von 
Humor, Ironie und Satire 

Erscheinungsweise: ca. zweimal im Jahr 

Einzelheft: 1,50 Euro (mit Versand: 2, 50) 

Abo: 10 Euro (für 4 Ausgaben) 


Rezension: Literatur 


Ein Cola für die Menschlichkeit 


„Barren, silent, godless ... Everything 
paling away into the murk.“ 


Vater und Sohn, beide unbestimmten Al- 
ters, kämpfen sich durch die Asche eines 
zerstörten Amerika südwärts, um den 
Winter zu überleben. Sie sind nicht die 
letzten Menschen, aber fast alle anderen 
sind „die Bösen“. Es gilt: Hai frißt Hai, 
keiner hilft keinem. Ungefähr das steht 
in Cormac McCarthys Roman „The Road“ 
(dt. „Die Straße“, ausgezeichnet mit dem 
Pulitzer Prize for Fiction 2007). 
Nicht daß jemand glaubt, das sei ein 
apokalyptischer Thriller. Art und Aus- 
maß der Katastrophe bleiben unklar — 
ein Atomkrieg war es schon mal nicht, 
weil nichts verstrahlt ist; und ist ei- 
gentlich die Welt verbrannt, oder nur ein 
Großteil der USA? Eine Science-Fiction- 
Leserschaft würde den Autor erschla- 
gen. McCarthy läßt man es durchgehen, 
weil es darauf nicht ankommt: Sein 
Marsch durch Hungersnot, Frost und Ent- 
menschtheit dient bloß als Hintergrund 
für die Vater-Sohn-Beziehung. Hätten die 
beiden ihre Problemchen nur wegen Zäh- 
neputzen, Volksschulstoff und gesunder 
Ernährung für den Knaben (all das kommt 
im Text vor!), würde überhaupt niemand 
das Buch lesen. Eine mäßig geschmacklose 
Inszenierung — denn wieviele Menschen 
wurden tatsächlich in eine solche Leb- 
enslage gebombt, sagen wir, in Vietnam 
oder Afghanistan? 


McCarthy bekennt sich dazu, fast nur 
Naturwissenschaftliches zu lesen; daher 
sein weitgespannter und präzise einge- 
setzter Wortschatz, der ihn vom Mittelfeld 
der Romanciers wohltuend abhebt. Nur 


drückt er dann dem Leser Pflanzennamen 
wie kudzu oder pipsissewa aufs Auge und 
ergeht sich leicht streberhaft über Meko- 
nium, Colliculus und Schallgeschwindig- 
keit, wo es nicht zur Sache gehört. Anfang 
und Ende ringen um poetischen Schwung; 
dazwischen sinkt das Werk zu einem Teen- 
ager-Tagebuchstil herab. Soll man viel- 
leicht nicht das Ganze lesen? Die peinlich 
kurzen Absätze, getrennt durch massen- 
haft Leerzeilen, laden auf 287 Seiten gut 
300mal zum Aufhören ein. 


Hat jemand das Ganze gelesen? Oder schreibt 
ein Kritiker vom anderen ab, wenn sie immer 
wieder behaupten, der Text hätte Ähnlichkeit 
mit dem Alten Testament? Hat er nicht. Das 
Alte Testament steckt voll von Sex, Crime und 
Poesie (eventuell merkt man das nicht, wenn 
es bei einem Baptistengottesdienst in halbver- 
ständlichem Englisch heruntergebrabbelt wird). 
Höchstens die Art der Nahrungsbeschaffung — 
der Vater fürchtet sich fünf Seiten lang vorm 
Verhungern, dann entdeckt er zufällig eine ver- 
lassene Speisekammer voll brauchbarer Kon- 
serven — hat etwas vom Manna in der Wüste. 
Ohne solche Zivilisationsreste wären die 
beiden übrigens verloren; bestenfalls finden 
sie zufällig ein paar Pilze im Wald, Survival 
geht anders. Das wahre literarische Vorbild: 
Jim und Huckleberry Finn auf dem 
Mississippi! Nur hatten die einen hu- 
morvollen Autor. McCarthy hingegen gelingt 

es wohl als erstem, entstellte Leichen und 
Notkannibalismus so zu schildern, daß sie 
den Leser langweilen. 

Ein Greis namens Ely tritt auf; das Weltan- 
schauliche bleibt insgesamt so unscharf, daß 

er wirklich der Prophet Elias sein könnte, 
aber sein Auftritt bewirkt letztlich nichts. 
Und mitten im Nichts findet der Vater- man 
halte sich fest! — die vielleicht allerletzte 
Dose Cola. Welch erhabene Szene, wie die 
beiden diese Köstlichkeit aus der versunk- 
enen Welt teilen... für die Verfilmung wird 
Coca Cola viel Geld zahlen müssen, oder hat 

es das schon? 

Übrigens stirbt der Vater zum Schluß (sonst l 
käme das Buch zu keinem Ende). Das Söhn- 
chen landet in der Obhut eines pionierzeitli- I 
chen Ehepaars, mit Flinte im Arm und Bibel I 
im Hinterkopf. Das ist die Welt, die der alte 
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Luftwaffensoldat McCarthy seinem Sohn gern 
hinterließe: die der Pilgerväter, wo ein Mann 
noch ein Mann war, „God on our side“ (wie bei 
Bob Dylan) und das Abendessen ein Fisch aus 
dem Gebirgsbach - verschärft durch Frontkame- 
radschaft (die Buchwelt ist wie ein Militärcamp 
praktisch frauenlos, höchstens erscheinen Mama 
und Oma in Rückblenden) und Kinderträume 
vom Indianerspielen. Klar, daß man dafür in den 
USA einen Preis bekommt. Oder? 

CaTU 


Verschlungene Pfade 


Statt eines Roman & cl& ein Roman ä& motz croisez" 


Der Schneeleopard 


Teil XI - Gefährliches Spiel 


Wir erinnern uns: Nach dem spurlosen Verschwinden von Gustav van 
Broghs zweiter Exfrau, Sabrina van Brogh-Metternich, eröffnet Ludmilla 
publikumswirksam ein Heim für Waisenkinder, um den millionenschweren 
Industriellen Henry Dufay zu beeindrucken. Inzwischen kommt ihr aber zu 
Ohren, dass sich der verschollen geglaubte Gustav wieder in der Öffentlich- 
keit zeigt - und zwar in ungewohnter Begleitung. 


Mit zusammengekniffenen Augen taxierte Ludmilla die neue Gattin ihres 
Exmannes. Diese schien ein ganz anderes Kaliber zu sein als die stets etwas 
plump wirkende Sabrina, van Broghs zweite Frau und Ludmillas unmittel- 
bare Nachfolgerin. Ariana van Brogh war indes der prüfende Blick ihrer 
Konkurrentin nicht entgangen; weshalb sie sich auch besonders gekonnt 
in Pose warf und huldvoll an ihrem Champagnerglas nippte, als sich nun 
der für seine skandalösen Storys berüchtigte Society-Reporter Jack John- 
son der Gruppe näherte, die sich nach der offiziellen Eröffnung der Galerie 
um die Bar versammelt hatte. Johnson hatte vor kurzem eine eigene TV- 
Show bekommen, nachdem er sich, wie man munkelte, auf unlautere Art 
und Weise die Gunst des Programmdirektors verschafft hatte; nun befand 
er sich, seinen Kameramann im Schlepptau, auf der Suche nach verwert- 
barem Stoff dieser war ihm, was wenig verwunderte, sowohl in Gestalt 
weißen Pulvers willkommen als auch in Form von Gerüchten, Intrigen und 
Eklats in der Welt der Glamourösen und Berühmten. Johnson tauchte über- 
all dort auf, wo er Ränke witterte. Diesmal führte ihn sein Instinkt zur 
Eröffnungsfeier der Galerie BeauBeau der angesehenen Wohltäterin An- 
neliese de Mayere, welche bekanntermaßen sehr eng mit dem alternden 
Schauspieler Gustav van Brogh befreundet war — Gerüchten zufolge war 
sie sogar mit seinem Kind schwanger, als sie damals vor gut siebzehn Jah- 
ren in jenen mysteriösen Autounfall verwickelt wurde, bei dem neben dem 
Ungeborenen auch der Mann ihrer Schwester Magda, Greg Lancie, zu Tode 
kam. Warum er sich in jener Nacht im Jaguar seiner Schwägerin befunden 
hatte, ist nicht bekannt. Anneliese de Maye£re selbst litt nach dem Unglück 
monatelang an einer schlimmen Amnesie. Ihren eigenen Angaben zufolge 
konnte sie sich an die Umstände und den Hergang nicht mehr erinnern; ein 
gefundenes Fressen für die Boulevard-Journalisten, die sich gegenseitig mit 
immer fantastischeren Theorien und Spekulationen überboten. 

Aber Jack Johnson war nicht wegen Anneliese gekommen - vielmehr war es 
die Anwesenheit Gustav van Broghs, welcher sich nach dem vorzeitigen Tod 
seiner zweiten Ehefrau Sabrina van Brogh, geborene Sherling und Erbin 
des traditionsreichen Sherling-Imperiums, komplett in sein Anwesen zu- 
rückgezogen hatte und nun überraschend wieder in der Öffentlichkeit auf- 
trat - an der Seite einer bezaubernden jungen Frau, die Johnsons geneigtem 
Publikum allenfalls als Betty Sanders, Tochter eines Schlangenzüchters, 
aus einer kurzlebigen TV-Reality-Show bekannt war; schlicht gesagt ging 
es in der Serie darum, dass sich die in einem Haus zusammenwohnenden 
Teilnehmer mittels Schaumstoffschlägern gegenseitig aus dem Rennen be- 
förderten. Nun versuchte die Dame offenbar, ihrer Karriere durch die Ehe 
mit van Brogh, der seinerseits nicht gerade als Verächter des weiblichen 
Geschlechts galt, etwas mehr Glanz zu verleihen. Johnson ahnte wohl, dass 


sein Interesse an dieser Person von vielen der anwesenden Gästen geteilt 
wurde; ebenso wie Ludmilla fragte er sich, wie Betty - Ariana - es geschafft 
hatte, sich still und heimlich an den alten van Brogh heranzumachen und 
diesen zum Erscheinen bei einem angesagten Society-Event zu überreden 
konnte. 

Ariana war sich des Aufsehens, das sie erregte, sehr bewusst und kostete 
die Aufmerksamkeit, die ihr geschenkt wurde, mit größtem Genuss aus. 
Triumphierend lächelte sie in die Runde, reichte grazil ihre behandschuhte 
Rechte zum Gruß und begeisterte mit ihrem eleganten Zigarettenspitz aus 
Elfenbein-Imitat. Zwischendurch wandte sie sich ihrem Ehemann zu, um 
ihm zärtlich ins Ohr zu hauchen; dessen Augen funkelten mit den Diaman- 
ten an Arianas Ohrläppchen um die Wette — möglicherweise lag dies an 
seiner neu erwachten Lebensfreude, wahrscheinlicher machte sich bereits 
der unbescheidene Genuss alten Rotweins bemerkbar. 


Ludmilla fuhr indes damit fort, Ariana scharfe Blicke zuzuwerfen. Sie sah 
ihren Plan gefährdet, van Brogh wieder zurückzugewinnen und sein ge- 
samtes Vermögen zu erben und überlegte nun einen Ausweg. Jack Johnson 
beobachtete sie und fragte sich, wohl ebenso wie Ludmilla selbst, was die- 
se mit ihrem lächerlichen Verhalten bezwecken wolle. Gedankenverloren 
starrte er die Mittvierzigerin an — in ihm reifte eine Idee. Ludmilla, der 
die unverhoffte Aufmerksamkeit anfangs nicht gerade unrecht war, begann 


sich unter Johnsons starrem Blick unwohl zu fühlen und zupfte nervös an I 
ihrem üppigen Dekollet& herum. Da dies keine Anderung bewirkte, ver- 
suchte sie es mit einem Räuspern, welches im allgemeinen Gemurmel völlig I 


unterging. Schließlich rümpfte sie die Nase und wollte sich abwenden, als 
ihr ein Gedanke kam. Sie setzte ihr reizendstes Lächeln auf und trat ent- 
schlossen auf Johnson zu. Die Bewegung riss Johnson aus seinen Gedan- 
ken, und er blickte verwundert auf. 

„Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ludmilla Downey, 
ehemalige van Brogh.“ 

Und sie reichte ihm die Hand, woraufhin er einen Handkuss andeutete. 
„Sehr angenehm. Jack Johnson ist mein Name“, erwiderte er, „natürlich 
sind Sie keine Unbekannte für mich, Gnädigste, ebenso wie ich Ihnen nicht 
ganz fremd sein dürfte ...“ 

Ein schelmisches Lächeln huschte über seine Lippen und entblößte eine 
Reihe vergilbter Schneidezähne. Ludmilla betrachtete ihn mit Geringschät- 
zung. 

„Kommen Sie, ich gebe Ihnen einen Scotch aus. Ich hätte da einen Vor- 
schlag für Sie. Sie trinken doch Scotch?“ 

Sprach’s, hakte sich bei Johnson unter und zog ihn in Richtung Bar. Ariana, 
die das Gespräch beobachtet hatte, zückte ihr Mobiltelefon und wählte eine 
Nummer. Am anderen Ende meldete sich eine Frauenstimme. Den Blick 
unverwandt auf Ludmilla gerichtet, die sich eben die Hände rieb, erwiderte 
Ariana den Gruß. „Hi Sabrina...“ 


Und weiter dreht sich die vernichtende Spirale der Intrigen, weiter geht das 
immer wahnwitzigere Spiel ... sollten Sie sich für die Fortsetzung dieser 
spannenden Geschichte interessieren, so beschaffen Sie sich auf jeden Fall 
die nächste Bagger-Ausgabe! Wenn Sie (und d. Verf.) Glück haben, finden 
Sie dort Teil XII - Bittere Rache. 

chr 


I. Quer 


1 Nach all den Jahren wirkte sie kindlich wie eh und je, 
nur ihre Sommersprossen hatten sich noch vervielfacht, 
und sie maulte, daß die Deutschen ihren Namen immer 
mit f schrieben. 10 Er indessen zog unverwüstlich 
seine treue Tigerente hinter sich her 11 und rief mit 
drei Fünfteln des Gebrülls, das er erst im zweiten Teil 
vernehmen sollte, nach dem indischen Butler. 12 Der 
jedoch erwies sich als urweltliches Riesenfaultier 14 
und entlockte ihr einen Staunenslaut, der sie als Base 
charakterisieren konnte. 15 Die Erde, personifiziert und 
hellenisch, zog von Ost nach West an ihnen vorüber. 

16 „Wie heißt die Abkürzung für Akronym?“ brach sie 
das Schweigen. 18 „...“, erwiderte er. „Also was?“ „Ich 
meinte, ich hebe sie auf.“ „Oh. Du sprichst neuerdings 


Spanisch.“ 19 Um seine Bildung vor ihr auszubreiten, 
sprach er dann noch vom Seienden auf Griechisch 20 
und über eine Straße in Jerusalem, von der er neulich im 
Bagger gelesen hatte. 23 Dem femininen Seeräuber vom 
anderen Ufer brach der Schweiß aus; 24 ein Pflug ging 
durchs Feld, keiner wußte von welcher Seite. 25 „Zäh“, 
meinte sie und schrieb mit demselben genau diese Zahl 
in die Ackerkrume, aber in zwei gleichen Buchstaben, 26 
dann versuchshalber noch ein deutsches Bad von rechts. 
28 „Sowas kannst du mit mir nicht machen“, stöhnte er, 
„ich weiß nicht mehr, ob von links ein Esel schreit oder 
ob ich nach rechts um mein Leben schwimmen muß!“ 29 
„Na, wenn du schon mitten im Meer bist — “ damit fügte 
sie trotzig die Hauptstadt des nächstbesten Inselstaats 
hinzu, die zweite Hälfte zuerst, dann die erste 
verkehrt, 31 „ich wär’ ja lieber in Holland, rechts von 
Madre!“ 32 „Sind, aber — “ begann er, nun auf Englisch 
und selbst vom Verdrehungsbazillus befallen, in 
Apothekersprache von irgendwelchen Knollen zu faseln. 
33 Sie aber lauschte längst nicht mehr, sondern fischte 
ein apart gezeichnetes Fröschchen aus dem Weiher und 
benannte es kurzerhand nach einem vielunterschätzten 
Frühstücksutensil. 


"frz. „Kreutzwortzrätzel“ 


in zwei Kapiteln. 


II. Längs 


1 „Ngs! Ist ja cherlich“, sagte sie. „Was ist 
herrlich?“ „Daß ich keine Use hab’, die sind 
nämlich stig.“ 2 Aber ein Tierchen hatte sie doch, 
so etwas wie eine Eidechse mit kuschelweichem 
Fell; 3 eine Freude zu denken, daß der alte Mann 
auch davon zwei auf sein Schiff mitgenommen 
hatte. 4 ,„...!‘ machte sie. „Warum pst?“ „Nein, 
ich meine unsren Besucher, der keine Selbstlaute 
sprechen kann.“ 5 Eh sie das erklären konnte, rollte 
eine Schellackscheibe durchs Bild, die nach ihrem 
Männchen suchte. „Paarungszeit ist, 6 die ganze Welt 
steht Kopf; oder kannst du mir erklären, warum Thalia 
Boos Jar. nor ‚ wo es doch Melpomene viel mehr ... ... ...? 
7 Find’ ich jedenfalls auerochsenhaft. 8 Spielen wir 


zweimal dieses Katzengeräusch, 9 Mrs. Sprout?“ 
10 „Jederzeit, Mädel“, erwiderte die vertraulich 
angeredete Botanikerin knapp. 13 Ein grimmiger 
Brüllaut drang aus der 16 Allgemeinen Veterinär- 
Trainings-Einrichtung; vermutlich übte man da 
wieder mal Löwenzahnziehen. 17 Ein Zentralasiate 
preschte vorüber 18 und schwang mehrere 
Tanzpaddel von den Österinseln. 
19 „Wie die Zeit vergeht! Vor achtzig Jahren 
gab es das noch gar nicht, und heute will weder mehr 
jemand drin leben noch damit zahlen“, meinte einer, 
21 in altmodischer Manier von unten herankommend, 
22 „wir gehören wahrlich in das Land, wo grüne 
Fleckchen in der Wüste blühen.“ 27 „Genetiv ..., Dativ 
..“, murmelte der andere; er gedachte altsprachlichen 
Unterrichts von der Stammutter im Paradies. 
30 Monsieur Jarrys König thronte über allem, 31 und 
der inzwischen aufgefundene männliche Tonträger 
tuckerte befriedigt seinen Doppellaut; nicht den in 
der Mitte, den am 
ENDE. 
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Die Abrissbirne 


v 
" Eine Palatschinke für Billy Corgan 


Frontmänner einer Rockgruppe können ganz schön heikel sein, zumindest was das Essen meiner Mama betrifft... 


—..7-  Dashab ich vor Jahren herausgefunden, ich glaub es war 1996 im Wiener Messepalast, auf einem Konzert der Smashing Pumpkins. 
— ._. Ein saugeiler Gig, trotz der vielen strengen Securities, die einen weder stagediven noch auf der Bühne tanzen ließen. 
- —_ „Nurein einziges Mal an diesem Abend waren sie unaufmerksam. 
Mein Lieblingslied „Geek U.S.A“ hatte gerade begonnen, als drei oder vier von ihnen eine kollabierende Konzertbesucherin über das Absperrungsgitter hieven mussten. Das 
war meine Chance. Dem mitgekommenen und ebenso nicht mehr ganz nüchternen Freund hinterließ ich meinen Rucksack, dann hechtete ich auf die Bühne. 
Es war wie in einem Musikvideo in Zeitlupe. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Gitarrist James Iha so schreckhaft ist, als ich ihn von hinten mit beiden Händen an den Schultern 
packte - „Buhl“. 
Ich ließ ihn gleich wieder los und scharwenzelte zum glatzköpfigen Frontman Billy Corgan, dem Sänger und Gitarrist der Gruppe. Der starrte mich an wie einen Außerirdis- 
. chen, als ich mich so nah vor ihn stellte, dass ich ihm ein Zwickerbussi hätte geben können. Oder er mir. 
„Schrumm, schrumm‘,, schratteten meine Finger über seine Gitarrensaiten - wenn Herr Corgan nicht gerade am Singen gewesen wäre, hätte ich ihm wahrscheinlich die runt- 
erfallende Kinnlade auffangen müssen. 
“ Dann tänzelte ich zur Bühnenhinterseite, wo auf einer Verstärkerbox das Bandmaskottchen des Abends - ein langhaariger Latex-Totenkopf - thronte. 
13 In einem Akt der Blasphemie riss ich den Plastikschädel von seinem Platz und hielt ihn, selbstvergessen hüpfend, den grölenden Zuschauern wie einen Siegerpokal entgegen. 


Das war dann doch zu viel. 
Von allen Seiten stürzten sie auf mich. Der erste Security drückte mir seinen Daumen in den Adamsapfel, der zweite nahm mich in den Schwitzkasten, ein dritter verbog mir 
®# _denArm hinter dem Rücken, und der vierte half mich abzuführen. 
= Mein traumartiger Schwebezustand war dahin. Brutale Männer mit brutalen Gebärden. 
Des Konzerts verwiesen, wurde ich am Ausgang von einem zum Glück weniger brutalen Security bewacht. 
Der ließ mich dann netterweise bei der Zugabe wieder rein, meinen Rucksack holen. Wir beide konnten ja nicht wissen, dass der Gig noch fast eine Stunde 
dauern würde. Genug Zeit, um jemandem etwas an den Kopf zu werfen. 
Meine Mama ist keine Köchin aus Leidenschaft. Aber Palatschinken machen, das kann sie; als Wegzehrung und Unterlage für die vielen Bier hatte ich mir 
eine von ihr, zusammengefaltet und ungefüllt mitgenommen. 
Warum ich meine Palatschinke Herrn Corgan, als ich mich endlich wieder zu Freund und Rucksack nach vorn gekämpft hatte, zukommen lassen und nicht 
selbst essen wollte? Vielleicht, weil seine Glatze so einladend glänzte. 
Die Flugbahn - von der vordersten Reihe bis auf die Bühne - hätte perfekter nicht sein können. Wie ein Frisbee flappte die Palatschinke Billy Corgan flächig 
auf den nackten Eierschädel - Palatschinke und Glatze, wie für einander gemacht - prallte davon ab und fiel, einem nassen Fetzen gleich, zu Boden. Billy - ich darf doch Billy 
sagen - hielt einen Moment lang inne, bückte sich und schnitt seine Außerirdischen-Grimasse (wir kennen sie von vorhin), als er das wabernde Etwas aufhob und begu- 
tachtete. „Is that a fuckin’ pancake?“, muss er sich gefragt haben, kurz bevor er die Palatschinke meiner Mama auf den Boden schmiss und sich mit der palatschinkigen Hand 
den Schweiss von der Glatze strich. 
Den Fuß gegen eine Monitor-Box gestemmt, würgte Billy die Gitarre, so wie er den nicht ausfindig zu machenden Palatschinkenwerfer, also mich, gern gewürgt hätte. 


Lange Zeit sind die Pumpkins nicht mehr nach Wien gekommen, nie wieder habe ich sie live gesehen. Und wenn ich sie jemals wieder besuchen sollte, so hab ich mir fest 
vorgenommen, dann darf Billy Mamas Pausenbrote kennen lernen. Vor denen haben sich meine Mitschüler damals schon gefürchtet. Vielleicht auch 
gleich einen Bagger hinterher, zum Abwischen der Fettflecken. 


toph 


